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Die erste Gelegenheit zu dieser Schrift ga­

ben viele Bruchstücke von Nachrichten zur 
Geschichte der Sitten meines Vaterlandes , 
die ich seit geraumer Zeit zusammen trug zu 
mancherley historischem Gebrauche, den wirk­
lich zu machen ich mehr Eifer und guten Wil­
len als Muße hatte. Hierzu kam der Besitz 
einer sehr beträchtlichen Menge Bildnisse von 
Gelehrten und andern merkwürdigen Perso­
nen aus>allen Zeitaltern, von mir seit vie­
len Jahren gesammelt und in gewisse 
Klassen chronologisch geordnet; welche in 
Nebenstundeu zuweilen durchgesehen, eine 
lebhafte Ansicht der Gestalt merkwürdiger 
Menschen gewahrten, und Mancherley Er­
innerungen aus der Geschichte und Be­
trachtungen über ehemalige Gebräuche Her- 
beyführren, zum lebhaftem Bilde vergan­
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gener Zeit. Die Untersuchung der Nach­
richten aus den ältesten Zeiten und aus den 
mittlern Jahrhunderten ward nach und nach 
hinzugethan; wobey beyläufige Erläuterun­
gen der Sprache, oder Berichtigungen kleiner 
Umstände aus der Geschichte menschlicher 
Gewohnheiten und Thorheiten, wenn sie 
sich darboten, mitgenommen wurden. So 
entstand eine historische Untersuchung gar­
nicht dem Genius der Zeit geeignet. Dies 
fühle ich selbst, und möchte mich gern schä­
men ein Buch geschrieben zu haben, das so 
wenig der neuesten gelehrten Mode gemäß ist.

Es mag besonders wohl sehr solenne 
und ernsthafte Leute geben, welche es für 
allzuunwürdig halten, sich mit Untersu­
chung alter Gewohnheiten zu befassen, und 
vollends mit einem so geringfügigen Ge­
genstände, als der Gebrauch falscher Haa­
re und Perrucken ihnen vermuthlich schei­
nen wird. Ich bekenne auch in aller De­
muth, daß eine Perrucke, so wie die Ge­
schichte aller möglichen Perrucken, weit un­
ter der erhabenen politischen Weisheit ste­
hen müssen, welche, seit den letzten zehn
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R^volutionsjahren, von einer nicht geringen 
Anzahl deutscher Schriftsteller zum Besten 
des bedrängten Europa mit so milder Weit­
schweifigkeit ausgespendet wird. Auch sehe 
ich deutlich ein, daß der schönste Schmuck 
von falschen Haaren, und die Untersuchung 
ob die Kaiserinn Furia Tranquillina derglei­
chen getragen habe, ganz und gar nichts ist 
gegen das seit kurzem entdeckte Wissen, 
das heißt, gegen die einzig wahre tiefe 
deutsche Philosophie und hohe deutsche 
Aesthetik, deren in sich selbst gegründete Un- 
umstößlichkeit noch viel unumstößlicher seyn 
würde, wenn ihre Lehrer auch noch wüßten 
über ihre wichtigsten Satze untereinander ei- 
mg, und ihren Zuhörern und Lesern verständ­
lich zu werden. Ich bin sehr weit entfernt, 
durch diese meine Perruckengeschichte mich 
mit dergleichen Männern messen zu wollen, 
welche jetzt in unserm deutschen Vaterlande 
alles auf einen andern Fuß setzen; auf einen 
bessern darf man nicht sagen, weil dieses 
wie Glückseligkeit aussehen würde: worauf 
es, nach der neuesten Philosophie, bey einem 
Staate gar nicht ankommt, sondern nur dar­
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auf, daß er mit der apriorischen Theorie ir­
gend eines der sich widersprechenden neuern 
Natur- und Staatsrechtslehrer üöereinstimme.

Doch kann ich nicht umhin, ein paar 
Bemerkungen welche mir bey Gelegenheit die­
ser historischen Untersuchung, in Absicht auf 
Philosophie und Politik, zu Sinne kamen, 
hier mitzutheilen. Man kaun die Geschichte 
der Perrucken nicht wohl in ihrem ganzen 
Umfange kennen lernen, ohne lebhaft einzu- 
sehen, daß diese Kopfzierden, sowohl in Rück­
sicht ihrer veränderlichen Gestalt als ihrer 
Vergänglichkeit, und gewissermaßen auch in 
der Rücksicht daß sie mehr scheinen als sind, 
noch für bessere Sinnbilder philosophischer 
Systeme können gehalten werden als die 
Hüte. Von der Seite der Politik aber, wa­
ge ich, eine für die Ruhe des jetzigen Europa 
wichtige Anzeige zu machen, nehmlich, daß 
die blutigen Verschwörungen nicht, wie 
Pinto vermeint, seit der allgemeinen Ein­
führung des Kartenspiels aufgehört haben, 
sondern wirklich erst seit der allgemeinen 
Einführung der Perrucken. Wallenstein 
welcher sich gegen seinen Kaiser empörte.



Uttv der Kaiser welcher ihn deshalb er­
morden ließ, trugen beide schlichtes Haar. 
Kein Einziger von den berüchtigten und be­
rühmten Revolutionären, weder Masaniello 
noch Thomas Münzer, noch Anacharsis 
Cloets, und selbst weder Doktor Martin 
Luther noch Moriz von Nassau noch 
Bonaparte trugen Perruckem Es ist ja welt­
bekannt, daß die Jakobiner zuerst die fried­
lichen Perruckeu wegwarfen und unverschäm- 
rerweise, wider alle Verfassung, mit abge- 
schnittenen emporstrebenden Haaren erschie­
nen, worauf denn freilich auch die Religion 
und die Monarchie umgestürzt wurden. Fer­
ner erhellet aus den jetzt auch ins Deutsche 
übersetzten unsterblichen Werken des scharf- 
spürenden Professors Robison in Schottland, 
und des nnt Luchsaugen versehenen franzö­
sisch - deutschen Abbe Barruel in England, 
daß die Freymaurer und die Jllummatm, 
diese scheußlichen Spießgesellen der perrucken- 
losen Jakobiner, auch in Deutschland das Un­
terste zu Oberst zu kehren trachten. Es wäre 
daher wohl nöthig, zufolge des Aufrufs 
der gedachten eifrigen Männer, Vorsichtig­
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keitsmaßregeln wider diese Ungeheuer zu neh­
men, welches meines Erachtens am kürze­
sten würde bewirkt werden, wenn allen des 
Jakobinismus verdächtigen Deutschen, be­
sonders den Schriftstellern, hohen Orts auf­
erlegt würde Knotenperrucken zu tragen, 
welches diese im Finstern schleichende Ver- 
derber. zugleich auszeichnen und unschädlich 
machen würde, da die Geschichte laut dafür 
spricht, daß nie ein beperuckter Kopf die Kir­
che oder den Thron umzustürzen suchte.

Doch was erwähne ich der Geschichte! 
Es scheint ja ausgemacht, daß auf der erha­
benen Zinne, wohin nunmehr unsere politi­
sche und philosophische, desgleichen unsere 
philosophisch - ästhetische naturwissenschaftli­
che Schriftsteller seit kurzem unser deutsches 
Wissen gebracht haben, höchstens die durch 
den Erfinder der kritischen Phiosophie auch 
erfundene weißagmde Geschichte u prio- 
ri- wo der Philosoph die Begebenheiten selbst 
macht, in Anschlag kommen darf; und von 
dieser Art ist freylich diese meine Geschichte 
der Perrucken keinesweges. Kaum möchte 
es also auch noch der Mühe werth seyn, jetzt, 
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da durch neue wohlthätige Systeme, allent­
halben, nun sogar auch aus der Medicin 
die so unnütze Erfahrung verbannt, dagegen 
aber die Wirkung der Arzneymittel, auf 
dem einzigen rationalen Wege, a piiori, 
bestimmt ist, und vermuthlich nächstens, eben 
so sicher wie die Theorie der Astronomie und 
Optik, durch Kalkül wird mathematisch be­
festigt werden, sich überhaupt um irgend Et­
was was ehemals geschehen ist, zu beküm­
mern. Am wenigsten kann es rathsam seyn, 
auf die bisher gewöhnliche empirische Wei­
se die Geschichte aus Nachrichten zu studi- 
ren, und am allerwenigsten die Geschichte 
menschlicher Sitten und menschlicher Mei­
nungen. Sollte man indeß dieses letztere nun 
einmal immer noch wollen, so glaube ich, es sey 
dabey nichts allzugeringfügig, wenn es aufdie 
rechte Art betrachtet wird, sogar nicht ein­
mal die Perrucken und die falschen Haare. 
Auch kommt es mir vor, die gedachten ge­
ringfügigen Gegenstände antiquarisch und hi­
storisch genau zu untersuchen, möchte wohl 
eben so viel Nachdenken und Ueberlegung er­
fordern,, und vielleicht sogar — welches 
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freylich unwesentlich ist — andern noch nütz­
licher seyn, als mit lebhafter Anstrengung 
des Geistes die feinen Kombinationen schnell 
zu treffen, wodurch ein Robber gewonnen 
oder ein Skat gelegt wird. Damit beschäf­
tigen sich aber vorgedachte solenne und ernst­
hafte philosophische und politische Machtha­
ber irr der gelehrten Welt, vielleicht sogar 
täglich, ohne jemandes Widerrede. Des­
halb mag es dahin gestellt bleiben, ob es 
nicht ganz gut wäre, daß jeder den andern in 
seinen Nebenstunden das Steckenpferd ruhig 
reiten lasse das ihm am besten behagt, und 
kein Pferdchen bloß deswegen verachte, weil 
es nicht das seinige ist, sonderlich wenn die 
Mähre weder ausschlägt, noch über Stock 
und Stein springt, um andere über den Hau­
fen zu rennen.

Hiebey wird gern zugegeben, daß Unter­
suchungen von der Art wie die gegenwärti­
gen, für denjenigen nicht sind der sie nun ein­
mal nicht liebt. Dem welcher ihren Werth 
zu schätzen weiß, sind sie gleich einer ange­
nehmen Jagdpartie, wo das gefällte Wild 
weniger der eigentliche Zweck ist, als die
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Bemühungen es zu fällen, nebst der Man- 
nichfaltigkeit drr Gegenden und der Gegen­
stände, welche man bey Gelegenheit dieser 
Bemühungen erblickt. Wer kem Kenner der 
Jagd isc, wird nicht begreifen, wie man 
ihr zu Liebe sich entschließen kanll Frost und 
Hitze auszustehen, durch Büsche zu kriechen 
und durch Sümpfe zu waten. Gerade so 
ists mit der Jagd in Büchern, auf Nachrich­
ten aus der Geschichte, auf Kenntniß ehma- 
liger Denkungsarten, Sprachen, Meinun­
gen und Sitten, wobey man oft durch den 
Sumpf langweiliger Lektur waten muß. 
Wie man dieß letztere nicht scheuet, begrei­
fen diejenigen nicht, welche in Büchern so 
wie in Wäldern nur gemächlich spazieren 
gehen mögen, und bey ihrem Triebe nach be­
ständigem Vergnügen keinen Sinn für den 
Ausspruch des alten Weisen haben: Daß 
die Götter den Menjchen Vergnügen um Ar­
beit verkaufen. Wer aber ein Kenner und 
Liebhaber der Geschichte, der Alterthümer 
und der Literatur ist, nimmt gern vielerley 
Bücher in die Hand, und scheuet weder Zeit 
noch Mühe, ob sie gleich Andere Hiebey wür­
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den für verschleudert gehalten haben. 
Dem, welcher sich das lebendige Bild des 
Zustandes der Vorzeit, der Sitten, der 
Thorheiten, welche ehemals regierten und 
auch oft noch jetzt wiederkommen, der Wahr­
heit gemäß vorzustellen sucht, ist kaum ir- 
gend ein Buch das etwas davon erläutern 
kaun, zu schlecht, um nicht für dessen lang­
weiliges Durchlesen sich durch irgend eine 
nützliche Belehrung belohnt zu finden; und 
der wahre Kenner der Literatur verachtet 
keine Art der Belehrung. Für den freylich, 
der nicht irgend einen interessanten Gesichts­
punkt zu fassen versteht, und nicht Vorkennt- 
nisse und guten Willen hat ihn fest zu halten, 
sind die meisten Bücher die nicht in den Kreis 
der eben regierenden Modelektur gehören, 
vergeblich geschrieben. Geschichtforschung, 
Sprachkunde und Bücherkunde sind ihm ei­
ne öde Wüsteney.

Literarische Untersuchungen haben auch 
mit der Jagd gemein, daß man dadurch in 
Gegenden geräth, wohin man sonst nicht ge­
kommen wäre. Da verirrt man sich denn 
zuweilen, verliert nicht nur die Fährte des



XI

Wildes, sondern weiß zuweilen sich selbst 
nicht wieder zurechte zu finden. Sollte 
mir dieses auf meiner gelehrten Jagd in so 
vielen Büchern mancherley Art, wo mich 
immer eines auf das andere führte, etwa 
auch begegnet seyn, so hoffe ich auf den rech­
ten Weg gewiesen zu werden, von Männern 
welche literarische Kenntnisse mit Beurthei- 
lungskrast und Wahrheitsliebe verbinden. 
Und von wem könnte ich dieses wohl vorzüg­
licher hoffen, als von dem verehrungswürdi- 
gen Manne dem ich diese Schrift aus reiner 
Hochachtung widmete, hauptsächlich, weil 
Er alle ebengenannte Eigenschaften in so 
vorzüglichem Maaße besitzt?

Druck-



Druckfehler.

Seite 7, Aeile i3: vorigen, man lese siebzehnten.
— 8, — 19: ehe- man l. ehedem.
— ro, — 9 von unten: Tertullians, man l. Tertullian.
--------- — 6 von«unten: siel, man l. siel-
— n, — 7 von unten: weil es nun, man l. Weil nun.
— 12, — i Valentin, man l. Valerius.
— 18, — 9 von unten: sich, man l> sich.
— 20, — 7 man l- Faden.
— 2r, — 8 und n: man l.
— 22, — 6: das Wort angeblich muß wegbleiben.
— 28, — 6 von unten: (65), man l- (64).
— 33, — n nachschrieben, man l. nachschreiben.
--- 34, --- l8 SUAALSWrUlN, MSN l. SUAAöSlUM.
— 38, — r (98), man l. (9S).
— 89, — n vergleiche, man l. dergleichen.
— 44, — 7: Pflegten im 17- und i8ten Jahrh.
— 47, — letzte I. (r»9), man l. sn3).
— 5r, — 8 von unten: Llitopho, man l. Clitipho.
— 6r, — 3 von unten! <», man l.

man l.
— 63, — r3 von unten: Lüteimschen, man l. Lateinischen.
— 76, — 19 statt 05g) lese man (i6S).

Über



Über den

Gebrauch der falschen Haare und Perrucken
in alten und neuern Zeiten.

Eine historische Untersuchung.

in sehr alten Zeiten war es gewöhnlich, den 

Kopf mit fremden Haaren, auf irgend eine Art befe­
stigt, zu bedecken; besonders war dieses bey den Grie­
chen und Römern üblich. Nothwendigkeit, Putz, Lu­

xus gaben Gelegenheit dazu. Dieß ist den Gelehrten 
zwar im Allgemeinen bekannt, und eineMenge Stellen 

aus alten Schriftstellern nebst den verschiedenen beson­

dern griechischen und lateinischen Benennungen der 
Perrucken setzen die Sache außer Zweifel; aber die­

jenigen welche sich nicht auf eigentlich antiquarische 

Untersuchungen einlassen, werden sich kaum vorstellen 

können, daß der Gebrauch fremder Haare zur Kopf­
bedeckung schon in den ältesten Zeiten so sehr gemein 

gewesen ist. Noch weniger möchte ihnen bewußt seyn, 

daß seit den Zeiten der Griechen und Römer, durchs 

ganze Mittelalter hindurch bis auf unsere Zeiten, in 
allen Jahrhunderten Perrucken gebräuchlich gewesen sind, 

und daß dieselben von dem weiblichen Geschleckte bey­
nahe noch allgemeiner gebraucht wurden, als vom männ­

lichen.

A a
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Es ist bey weitem noch nicht alles was sich in den 

antiken Schriftstellern und in den Geschichtschreibern des 

Mitteialrers über diesen Gegenstand findet, vollständig 

gesammelt, viel weniger genau erklärt worden. Die Aus­

leger der Alten in den vorigen Jahrhunderten waren 
mehr darauf bedacht, Stellen aus diesen Schriftstellern 

mechanisch zusammenzureihen, als sich recht deutliche 

und genaue Begriffe vom Inhalte zu machen; sonder­

lich aber, da sie technische Gegenstände nebst den dazu 

gehörigen Handgriffen selten richtig zu beurtheilen wuß­

ten, überlegten sie nicht genau, wie etwa die Haarbe­
deckungen der Alten, wovon sie so mancherlei erzählten, 

eigentlich beschaffen gewesen seyn möchten. Sie haben 

sehr oft den natürlichen Haarwuchs und verschiedene 

Arten von Hauben und Kappen mit den aufgesetzten 
falschen Haaren verwechselt, und überhaupt manche Stel­

len ganz unrichtig erklärt: zumal da sie sehr oft den 

Meinungen und leeren Voraussetzungen anderer Ausle­
ger eben so vielen Werth beilegten, als den eigentlichen 

Quellen der Nachrichten, den antiken Schriftstellern; und 

beiderley Autoritäten oft seltsam genug unter einander 

mischten. Dieß gilt, außer den eigentlichen Kommenta­
toren, besonders auch von des Ludxv. Lölius Rhodiginus 

und von des Adman Turnebus und 
Laspar Barthürs diesen Magazinen von
Nachrichten und ausgezogenen Stellen der Alten, aus 

welchen im vorigen und jetzigen Jahrhunderte so viel 

Schriftsteller das Ansehen weitläufiger Belesenheit hol­

ten, ohne selbst gelesen zu haben. Man kann den ge­

dachten fleißigen Sammlern immer für die Mühe dan­

ken, womit sie so viel zusanmientrugen, und besonders 
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auch für ihre Register; denn wer wollte jetzt, so wie 

sie, seine Lebenszeit bloß mit Lesen und mit Abschreiben 

des Gelesenen unter gewisse Rubriken zubringen: aber es 

ist durchaus nöthig, die von ihnen angeführten Stellen 
selbst nachzuschlagen und im Zusammenhänge zu erwä­

gen. Da erstaunt man dann oft, wie sie so manche 

Dinge von verschiedener Art unter einander verwirrten, 
und beim weitem Nachspüren findet sich auch, daß diese 

fleißigen Sammler nicht alle hieher gehörigen Nachrichten 

erschöpft, sondern noch manches zurückgelassen haben. 

Und vollends die Nachrichten vom Gebrauche der fal­

schen Haare, im mittlern Zeitalter und bis zur ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts an bis jetzt, sind sehr 

sparsam und zerstreut vorhanden, gewiß noch nicht alle 
gesammelt, und ein Schriftsteller hat auch dabei sehr 

oft dem andern unrichtig verstandene Erzählungen nach­

geschrieben.
Da ich nun einmal auf diese Materie kam, schien 

es mir der Mühe nicht unwerth zu seyn, alle Nach­

richten sorgfältig aufzusuchen, und so viel möglich in 

Las Chaos zum Theile mißverstandener Erzählungen 

einige Ordnung zu bringen. Zuförderst ist es nöthig, 
die Schriftsteller, welche ausdrücklich über diesen Ge­

genstand bisher schrieben, so viel mir davon bekannt ge­
worden, sämmtlich anzuführen und zu würdigen, denn 

man findet nirgend eine richtige und vollständige Nach- 
weisung davon. Ich habe sie alle gebraucht und habe ih­

nen mehr oder weniger zu danken; aber ich fand auch, 

was man gemeiniglich bey allen solchen'Untersuchungen 

findet, daß immer einer den andern ausschrieb, und 
se-aen einer das Vorhabende genau untersuchte. Um also 
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unsicher» Führern nicht blindlings zu folgen, war es 

nöthig, alle Stellen der antiken Schriftsteller und der 

Schriftsteller des Mittelalters selbst nachzuschlaqen und 

zu vergleichen, das Wesentlichste deutlich auseinander 

zu setzen und so auch den Gebrauch der falschen Haare 
bis auf unsere Zeit zu verfolgen. Da hat sich dann 

bey genauer Untersuchung freylich manches ergeben, wor­

an man vorher nicht dachte. Aber es schien mir, wenn 

einmal dieser Gegenstand zu untersuchen sey, müsse 

er ganz genau untersucht werden, weil nur auf diese 
Art auch in diesen geringfügig scheinenden Theil der 

Geschichte, der aber doch für die Kenntniß der menschli­

chen Sitten und Thorheiten gar nicht unwichtig ist, kann 
Wahrheit gebracht werden. Was ist die Geschichte 

ohne Wahrheit! Daß hier die Stellen worauf es an- 

kommt, ganz genau citirt, und wenn es nöthig ist wört­

lich wieder abgedruckt sind, wird niemand mißbilligen 

der Untersuchungen dieser Art kennt, und weiß wie nützlich 

und nothwendig es ist, das Wesentlichste dessen was ehe- 
über eine solche Materie gesagt ward, an Einem Orte 

zusammen zu finden, damit man gleich einsehen kann, 

worauf sich historische Behauptungen gründen. Dadurch 
allein kann beurtheilt werden, ob sie richtig sind oder 

nicht.
Es wird vermuthlich einem Theile meiner Leser 

schon fremd scheinen, daß der Gebrauch der falschen 

Haare so sehr alt seyn soll, dergestalt, daß seit zweitau­

send und mehr Zähren ununterbrochen bey den kultivie­

ren Völkern Europens und Asiens Haartouren und Per- 

rucken getragen worden find; aber kaum werden sie 

glauben, daß um dieZert von Christi Geburt, im Zeitalter
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Augusts, wo -Horaz und Virgil blühten, bey den RS- 
mern die Meinung herrschte, gewisse Menschen wären 

schon in der Stunde ihrer Geburt durch ihr Gestirn 

Vorherbestimmt, Perrucken zu tragen. Und doch ist 

es so! Der um diese Zeit lebende Dichter Manilius, 

der in seinem ^.stronomicou die Absicht hatte:

t^rrnins äivinas arrss, er con-cr'<r
clivergos lloininuM varianria casus, 

Laelesris rarionis o^>us, llsclucsrs munäo,

sagt mit dürren Worten, daß diejenigen welche das 
Schicksal im Zeichen des Stiers, und näher bestimmt, 

unter dem Einflüsse des Siebengestirns, geboren wer­
den läßt, von diesem Gestirne verdammt sind, locker zu 

leben und nicht nur ihr Haar zu fristren, sondern so­
gar fremde -Haare auf ihr Haupt zu seyen (i). Ja, 

was noch mehr ist, diese gekräuselten Püppchen haben, 

diesem Dichter zufolge, von ihrer Geburtsstunde an die 

Neigung, ihre Liebe, und so auch die Gunstbezeugungen 
des Frauenzimmers, laut werden zu lassen (2), daher 

man die Damen vor dergleichen unterm Siebengestirne 
gebornen Fäntchen nicht genug warnen kann. Da übri­

gens Manilius, wie die Kritiker gefunden haben, in 

dieses sein astrologisches Gedicht ganze Stellen aus viel 

ältern griechischen Dichtern einverleibt hat (?), so kann 
man nicht wissen, ob nicht der Glauben, daß das 

Siebengestirn die unter ihm gebornen Menschen zum 
Perruckentragen' und znm Ausplaudern ihrer bormss 

kortunes bestimme, noch gar viel älter sey, und schon 

von den Griechen herkomme? Wenigstens ist dieser 

Glauben viel später noch geblieben; denn der Mathe- 



matikrr — d. h. der Astrolöge -— JulrnL Lirmicrrs (4), 

der im vierten Jahrhunderte Lebte, behauptet beides bey, 

nahe mit eben den Worten wie Manilius.
In den bändereichen Sammlungen von Aufsätzen 

über die Alterthümer, in den Thesauren des Gravius, 

Gronovius, Sallengre und ^olenus fi '-Löt man nicht 

einmal eine Abhandlung über das Hauptbaar über­

haupt. d ist sonderbar, daß des -Hadrian Junius 
6omrnenrarin5 de tüoma (-), .desgleichen des Sal- 

rnasl s äs ca^lllo virorui-n 6t midibuin
väma f6), in diese Thesauren nicht sind eingerü^'t wer- 

den."' Gas Letztere Dach enthält viel gute Anmerkungen 

und eitirre Stellen aus den Alten über die Art, wie 

die Griechen und Römer die Haare mtgsm und schmück­

ten und schoren, desgleichen über den' Ursprung der 
Tonsur bey den Geistlichen; daher dann niemand, der 

diese Theile der antiquarischen Gelehrsamkeit untersu­

chen' will, das unordentlich und weitschweifig ge­
schriebene Buch entbehren kann. Von den bey 

den Griechen, Römern und andern alten Völkern 
gebräuchlichen falschen Haaren, findet man hingegen 

beym Salmasius fast nichts'; etwas mehr hat er dar­

über in seinen Anmerkungen über des Tertullians Schrift 

äe?al!io (7) angeführt. Auch Hadrian Junius sagt 

nur nebenher wenige Worte davon. Aber zu seiner Zeit 
waren auch falsche -Haarlocken so wenig gebräuchlich, 

daß er nicht darauf siel, von den Perrncken der 
Alten zu handeln. Dieß war der Zeit aufbehalten, wo 

die Perrucken ganz allgemein gebraucht wurden, und 

sogar viel Streit, Irrungen und Gewissensangst erreg­
ten; besonders «her war es der Stadt Berlin vorbe­
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halten', über diese wichtige Materie die Welt zuerst 

aufzuklären.
Ronrad Tiburiius Rangs, Rektor am Grauen 

Kloster zu Berlin, schrieb zuerst Aber die Perrucken, 

über diesen in der Litteratur vorher unerhörten Gegen­
stand, im I. i66z ein jetzt ziemlich rar gewordenes Büch- 
lein (8). Er war der Erste, welcher mehrere dahin ge­

hörige Stellen aus den Alten und ihren Kommentato- 

ren sammelte, und so ward er ein klassischer Schrift­
steller für diejenigen welche von den Perrucken der Al­

ten noch gar nicht unterrichtet sind, den daher auch 

viele Nachfolger keck ausgeschrieben haben. Nango 
schweifte freylich nach Art seines Zeitalters auf mancher­

ley Nebendinge aus (-), verdammte aber die zu seiner 
Zeit angefochtenen Perrucken nicht, und nahm die Sa­

che allenfalls bloß von der spaßhaften Seite.

, Man muß dieses dem guten Rango zu keinem ge­

ringen Verdienste anrechnen; denn da der Gebrauch der 

Perrucken um diese Zeit unter allen Ständen immer 

allgemeiner ward, so erregte diese Neuerung nicht nur 
allgemeine Aufmerksamkeit, sondern auch manche Be, 
denklichkeiren der Geistlichen und manche Gewissens- 

skrupel der Layen im protestantischen Deutschlande. Um 

das Jahr 167z und in den folgenden Zähren ward der 
Streit' darüber ziemlich laut. Weil es nun nach da, 

maliger gelehrten Mode keine Frage untersucht werden 

konnte, ohne zugleich viele Stellen alter Schriftsteller 

anzuführen, so ward von jedem der von natürlichen und 

falschen Haaren schrieb, mancherley zusammengelesen, ob­

gleich im Grunde Rangs immer die Grundlage der hoch­

gelahrt seyn sollenden Dissertationen war.
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Valentin Erfurih disputiere im I. 167z zu Leip- 

zig im großen Fürstenkollegium »äe Laxillnnientls, von 
«Barücken,« welche Dissertation, obgleich der Verfasser 

mir griechischen und hebräischen Worten sich ein sehr ge­

lehrtes Ansehen geben will, dennoch einen sehr kahlen 
Kompilator verräth.

GamuelSchelwig, ein bekannterTheologe inDan- 

zig, brächte daselbst im 1.168z eine Dissertation hierüber 
auf den Katheder (io), welche sogar im I. 1701 noch 

werth geachtet ward wieder aufaelegt zu werden. Er 

hebt ste pathetisch an: 8emxer kiH^uiä novi clies! Für 

den Leser welcher genaue antiquarische Nachrichten in 

dieser Schrift sucht, ist wenig Erhebliches zu finden. Der 
Verfasser hat in Absicht auf die ältere Zeit hauptsäch­

lich den Nango gebraucht; von neuen Nachrichten hat 

er etwas mehr. Das eigentlich Merkwürdige in dieser 
kleinen Schrift möchte seyn, daß Schelwig, der sonst 

als ein verdammender Theologe berüchtigt ist, doch die 

Perrucken nicht verdammt, ungeachtet er selbst keine 
Perrucke, sondern langes eigenes Haar trug.

Samuel Werner, Professor der Theologie und 
Hofprediger zu Königsberg, machte im folgenden 1684- 

ften Jahre eine Schrift über eben diese Materie be­

kannt (n). Dieser holt zwar weit aus, handelt sehr 
umständlich von Kahlköpfen, untersucht, ob einen kah­

len Kopf zu haben schimpflich, ob es gesund, ob es ein 

Zeichen der Klugheit und Weisheit sey u. d. gl.; aber 
im Ganzen zeigt er doch mehr Gelehrsamkeit und ächte 

Belesenheit als Schelwig, und hat einige vorher nicht 

bemerkte Stellen in den alten Schriftstellern, besonders 
ruch in den Kirchenvätern gefunden, welche zur Sache 
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gehören. Aber die Perrucken finden bey ihm keine 

Gnade, er hält schlechterdings den Gebrauch derselben 

für Sünde, welches er, obgleich ohne Heftigkeit, mit 

Gründen aller Art zu beweisen sucht. Es ist jetziger 

Zeit lustig zu lesen, mit welcher ängstlichen Unpartei, 

lichkeit er dabey zu Werke geht, damit ja den Perru- 
ckenträgern keine Entschuldigung übrig bleibe.

Ihm steht an Belesenbeit in den Alten nach, über- 

trift ihn aber so sehr an kanonischer katholischer Bele- 

senheit, als an Eifer alles zu verwünschen, was nur 
von weitem wie Haarkräuseln und Perrucken aussieht, 

der Französische Doktor der Theologie Johann Bap, 
lift Thiers. Dieser gab im I. 1690 eine kiistoiro 
des heraus, bloß um sie zu verdammen,

besonders die Perrucken der Geistlichen (12). Bey ihm 

findet man auch eine Sammlung der Stellen der Alten 
betreffend das Tragen falscher Haare zu den Zeiten der 

Griechen und Römer, wobey er das Werk des Rangs 

zum Grunde legte. Aber er hat, wie deutlich zu bemerken 

ist, die hinzugesügten Stellen selten nachgeschlagen, son­

dern nur aus andern Schriftstellern abgeschrieben. De-to- 

mehr von ihm aufgefundene Beschlüsse der Concilien 

und Synoden fügt er hinzu, nebst den Meinungen ein, 

zelner katholischer Geistlichen, wodurch er mit einem bis 
zum Lächerlichen getriebenen so ängstlichen als heftigen 

frommen Eifer auf die Perrucken der Klerisey hinekn- 

stürmt, und dadurch ein klassischer Schriftsteller für alle 

perruckenhassende katholische Geistlichen geworden ist.

Ihm folgte drey Jahre nachher Johann Baptist 
Paccichclli mit einem dreifachen LcüscllasinÄ juridico- 

xssiloIoKicum über die Larven, perrucken und -Hand- 
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schnhe(rz). Derselbe hat des Rango Buch aus der Ci­

tation des Thiers gekannt, beklagt aber, daß er es zu 

Neapel Nicht, auch Nicht in cultissiniis urbis Hluseis 

habe können zu Gesichte bekommen (14). Dieser Schrift­

steller hat aus alten und neuen Büchern eine Menge 
Gedanken und Aussprüche über Haare, Perrucken u. d. 

gl. nach damaliger gelehrter Gewohnheit ohne Auswahl 

auf einen Haufen zupmmengslesen. Er ist aber, ob­
gleich selbst ein Geistlicher, und sogar ehemals Auditor 

einer päpstlichen Legation, sehr tolerant gegen die Per­
rucken überhaupt (15), sogar auch gegen die geistli­

chen, die er nicht geradezu verdammt, so wie Dok­
tor Thiers, der brünstig orthodoxe französische Theo­

loge.

Im I. 1694 ließ Ioh. Phil. Großius zu Witten- 

berg cks TsxMs st ds^iHsrnsnris eine Dissertation in 
Quarto drucken. Ich kenne sie nur aus dem Latslo- 

LibHotbscse Lunsvianss.
Noch im I. 1707 hielt es Mag. Tobias -Höpf- 

ner und sein Responoent G. G. Gchönherr der Mühe 

werth, eine Dissertation äs ^ussLtions, num sccls- 

Liastas liesst ^srsrs csxillsinsirmm? zu Leipzig auf 

den Katheoer zu bringen. Diese Gewissensfrage beant­

wortet er aufs stärkste bejahend. Seine Gründe sind 

zuweilen so beschaffen, daß man sich kaum des Lachens 

dabey enthalten kann. Z. B. er rechnet viel darauf, daß 
durch die Perrucken die Transpiration und durch diese 

die Gesundheit befördert werde. Nun sagt er §. io 

ganz ernsthaft: "Jedermann und besonders ein Predi- 
"ger muß für die Transpiration sorgen; denn wird die 

"verhindert, so wird auch die Gesundheit des Hauptes
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»verhindere. Was wäre aber ein Prediger, wenn die 

»Gesundheit seines Hauptes zerstört und seine Beur- 
»theilungskraft verletzt würde? Eine Glocke ohne 

»AlöpfelU-. Und §. iz: "Wenn wir wollen, daß ein 

»Preoiger gesund seyn soll, müssen wir ihm zugestehen 
»was die Gesundheit befördert, nämlich eine Perrucke, 

»wodurch die Transpiration befördert und die Übeln 

»Säfte abgeleitet werden. Wer wird es einem Prediger 
»verdenken, wenn er der Gesundheit wegen sich genö- 

»thigt sieht ein Pflaster aufs Gesicht zu legen? Eben 

»so muß man von einer Perrucke urtheilen.^ —

Noch ganz kürzlich hat ein republikanischer Fran­

zose, der Bürger Deguerle, der sich unter dem Namen 

Akerlio versteckt, eine LloZe (i6) her,

ausgegeben. Dieß ist nun eine LloZs, wie man etwa 
in Lasp. Oornavil Hieatrum Lupiewtiuo jocossrius 

das Lob des Flohes ooer Esels, oder des Nichts fin­

den kann. Der Bürger Deguerle ist in diese Art von 

witzig seyn sollenden Lobreden so verliebt, daß er am 

Ende seines Buchs, S. 198 ff., ein fünfzehn Seiten 
langes alphabetisches Verzeichnis solcher LloZes lie­
fert, die er LI0A68 6uns le Zenre 

nennt. Wer dergleichen liebt, mag denn auch den Bür- . 

ger Deguerle lesen, denn er ist wahrlich zuweilen
über die Gebühr. Er brüstet sich mit 

scheinbarer, aber höchst dürftiger (17) Gelehrsam­

keit, und hat über die Perrucken der Alten viel zusam­

mengeschrieben, aber aus den unsichersten Quellen (18) 
und mit größter Nachlässigkeit. Sein Buch ist voll 

ganz willkürlicher Verdrehungen der Geschichte, so daß 

Wahrheit und Falschheit beständig vermischt sind; 
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daher der Gewinn historischer Wahrheit aus dieser Ab­

handlung sehr gering ist. Dabey spielt nicht selten sein 
Gernwitz eine wichtige Rolle, so daß er hinschreibt was 

ihn gerade spaßhaft dünkt, sey es wahr oder nicht. 
Der Sinn fehlt ihm ganz, daß wo man Wahrheit 

sucht, diese über Alles geben muß, wenn sie auch ge­

ringfügig schiene. Ich habe versucht, mehrere von sei­

nen hingeworfenen Behauptungen zu verificiren, bin 

aber bald solcher undankbaren Mühe überdrüßig gewor­

den. In allem was die alte und selbst die mittlere 

Geschichte betrifft, sind die Angaben des Bürgers 

Deguexle selten zuverlässig. Seine Nachrichten aus der 

französischen Geschichte sind hin und wieder brauchbar, 
und die von der jetzigen IkvALnörstion.

zu Paris, wie er sie S. 22 nennt/ sind ziemlich unter­

haltend, und möchten uns noch angenehmer zu lesen 

seyn, wenn er nicht so vieles als bekannt voraussetzte, 

was der Deutsche gar nicht, oder nur halb wissen und 

verstehen kann.

Dieß sind die hauptsächlichsten Schriftsteller, welche 

die Perrucken zum eigentlichen Gegenstände ihrer Unter­

suchung wählten (19). Haben sie nun mit ihrer vielen 
Belesenheit ausmachen können, seit welcher Zeit Per­

rucken getragen worden sind?

Wenn man dem Doktor Thiers glauben wollte, 
so müßte der Gebrauch der Perrucken bis ins entfern­

teste graue Alterthum zu sehen seyn. Er versichert, die 
Theologen zu Löwen, welche wegen ihrer derben Or­

thodoxie in der katholischen Kirche immer in sehr gro­

ßem Ansehen gewesen sind, hätten den Gebrauch der 
Perrucken schon im Propheten Jesaias gefunden. Sie 

über­
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übersetzen nämlich, in ihrer im sechzehnten Jahrhun­

derte herausgegebenen französischen Dolmetschung der 

Bibel nach der Vulgala, die Stelle im Jesaias Kap. z 
V. 17, welche in der Vulgata lautet: Decalvsklr Oo- 
rniuus vs^ticem Illiarum Llon, 6t Oornlnus

folgendergestalt: 1.6 LeiAusur clä- 
csssveleru In tets 6.6« 11168 6.6 Llou, et Is LsiAneur 

äecouvrlra lenrs ksrru^nes (20). Das klingt UNS 
drollig genug! Es werden aber wohl die Theologen zu 
Löwen, nach dem französische« Sprachgebrauchs des 

Jahrhunderts worin sie lebten, den Sinn des Worts 

ksri-uhutzg sich anders gedacht haben wie wir; wovon 

unten mehr.
Noch bedeutend alter würde der Gebrauch derPer- 

rucken seyn, wenn einem Deutschen Sammler (n) zu 
glauben wäre. Im ersten Buche Samuels Kap. 19. 

V. z wird berichtet, daß Micha, um den David zu 

retten, ein Bild ins Bette und an dessen Haupt ein 
ZiegenM legte. Dieß sey, meint der Ehrenmann im 

ganzen Ernste, die erste uns bekannte Perrucke. Ein 
neuer Beweis, daß nichts so ungereimt seyn kann, was 

nicht irgend einmal ein Gelehrter sollte behauptet 

haben
Indeß findet sich das Zeugniß eines andern, und 

zwar eines höchst schätzbaren, deutschen Schriftstellers, 

von dem sehr hohen Alter des Gebrauchs der Perruk- 

ken. Dieß ist kein geringerer als der berühmte win- 
kelmann. In seiner Auslegung eines Bruchstücks von 
halberhobener römischer Arbeit (22), welches die ägyp 

rische Isis vorstellt, sagt er (rz): »Ueber den Schul- 

»tern der Isis herab hangen ihr drey Reihen Haar

Unters, von Perrucren. D
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»flechten, die in lauter kleine Knoten geschlungen sind, 

»und daher auch Beeren genennet werden. — 

»Das Haar der Isis auf unserm Bruststücke scheint 
»nicht natürlich zu seyn; eine Gewohnheit die schon 

»in den ältesten seiten bey den Aegyptern Statt ge« 

»funden zu haben scheint, wenigstens nach den Haar« 

»aufsätzen zu urtheilen, die man an ihren Statuen 
»und an den Figuren auf der ladula Islaca findet: 

»So hat ein Kopf von Pascht in der Villa Allieri das 

»Haar in mehrern Hunderten von Locken gekräuselt, die 

»vorn auf der Brust herabhangen, und eine andere 
»Statue, die Pscscke (Ossco. ok tks Last, 1?.Ip.2i2) 

»rnitgebracht hat, hat vollkommen den nämlichen Kopf- 
»putz.« Es ist wahr, diese herabhangenden, ich weiß 

nicht ob enggeknüpften oder enggekräuselten, Haarlocken 
der Zsts gleichen sehr auffallend den im Anfänge dieses 

Jahrhunderts dem größten Hofprunke gewidmeten 
Guarreepcrruckcn, wo Löckchen an Löckchen gekräuselt 

auf beiden Seiten über die Schultern bis über die 

Brust hingen. Wenn Winkelmanns Muthmaßung rieh« 

tig ist, so zeigt dieser Zsts-Kopf die Abbildung der er« 

sten Perrucke wovon die Geschichte etwas weiß; daher 
habe ich ihn zum Titelkupfer gewählt.

Die älteste Nachricht, wo das was wir jetzt eine 

Perrucke oder wenigstens eine -Haartour nennen, ganz 

deutlich angeführt wird, findet sich in Xenophons Ly- 
ropaDie. Cyrüs kommt mit seiner Mutter Mandane 

zu seinem Großvater Astyages Könige der Meder. Bey 

den Medern war Prunk in Kleidungen üblich, welchen 

damals die Perser nicht kannten. Cyrus erblickt den 

Astyages mit "vielen Zid-rrathen angethan, mit gefärbten 
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Augenbramen, und auch mit einer Perrucke (-4) 
geschmückt, und ruft aus: «Welchen 

"schönen Großvater habe, ich!«' - -

Dieser Stelle folgt eine in Aristoteles zweytem 
Buche von der' Oekonomie (25). Kattdalus, Statthal­

ter'des Königs-Mausolus, wollte den Lykiern eine Taxe 

äüflegen, welchem Volk viel auf-schönes Haar hielt. 
Er gab also vor: er habe Befehl, dem Könige -Haare 

zu Haarlocken (r5) zu senden. Nun ließ er ihnen die 

Wahl, ob sie sich scherren lassen, oder eine Kopfsteuer 
ÄUfbringen wollten, welche angewendet werden sollte 

-Haare aus Griechenland kommen zu lassen. Die Lykier 

bezahlten willig die Kopfsteuer, um ihre Haare zu be, 

halten (27). Man sieht, Kandalus brauchte den Be­

fehl des Mausolus Perruckenhaare zu senden, wie der 
König von Spanien alle drey Jahre die Areuzbulle 

des Papstes, als eine Finanzoperation.

Eine andere Stelle, welche Athenaus aus dem 

Alearch einem Schüler des Aristoteles anführt, be­
sagt: Die Japyger, ein Volk von den Kretern her­
stammend, waren, seit sie nach Italien herüber gezo­

gen, von der Sittsamkeit der Kreter abgewichen. Die­
ses Volk habe znerst sich das Angesicht glatt gerieben 

und Perrucken aufgesetzt (28). So wäre also der Ur­

sprung der Perrucken, der nach den vorigen Nach­
richten in Asien gesucht werden müßte, in Europa zu 

suchen.
Das in den beiden letztem Stellen gebrauchte 

Wort ist welches eigentlich eine Vorderlocke

bedeutet. Dergleichen Locken mögen wohl anfänglich 

nur unter einer Mütze oder andern Kopfbedeckung an- 

B r
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genäht, oder in die natürlichen Haare eingefiochten wor- 

den seyn; welches die einfachsten Arten sind falsches 
Haar statt des natürlichen zu trage»/ und die auch in 

neuern Zeiten im Gebrauche waren, ehe man die Kunst 

erfand, die Haare zwischen Bänder zu nahen oder zu 

klöppeln, und die noch größere Kunst, sie zwischen seidene 

Fäqen zu tressiren. Nachher bezeichneten die Griechen die 
falschen Haare näher: ^ox-^<o>- » auch «-§00°-

Ar?--) XS^LY, 57-e^Z-L7«< xo^x«, beym Polyätt (29) kurzweg 

(nämlich xo^cq), beym Hesychius ^5^«xe^c»^«<sr.

Man findet auch die Benennungen
(welches eine andere Leseart 

für xs^r>^«/Zo; seyn soll, x^«/?v^sr, s-xo^mo?» xo^v>q, x<- 

und Über deren eigentliche Be­

deutung und Rechtschreibung, sonderlich in Absicht der 
drey letztem, wohl einige Zweifel zu machen wären, 

wird von Suidas als eine Kopfbedeckung von 

Haaren oder Wolle angegeben, aber auch als eine 

Kopfbinde; wie auch welches, nach Küsters
sehr wahrscheinlicher Vermuthung, wohl eigentlich x^-«- 

(eine kleine Perrucke) mag heißen sollen, 
ist wohl nichts als eine Filzkappe; es wäre 

denn, daß dieses griechische Wort, so wie das lateini, 

sehe Oalerus, zugleich eine Kappe und eine Perrucke 

bedeutet hätte, welches nicht zu bestimmen ist.

bedeutet vielleicht eher denjenigen der eine Perrucke 
trägt, als die Perrucke selbst; denn Hesychius erklärt 

dUrch «S-A-5VL;-

Die bekannteste griechische Benennung einer Per, 

rucke war ^Lvxxq (auch rr-y,<xy, N'qvqx«, rr°k»^xq, N't/HXH), 

von ein Betrüger, ^»sextA", n-q„x«A„, betrügen.
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Damals also hieß es von einem Griechen der eine Per, 

rucke aufsetzte: Er setze einen Betrug auf den Kopf. 

Man muß wohl, zu der Zeit als dieses Wort aufkam, 
sich nicht bloß mit Annähen von Locken unter eine Mü- 

tze begnügt, sondern man muß gewußt haben, wo nicht 

ein ganz fremdes Haupthaar, doch mehrere Locken auf 

irgend eine Art ziemlich künstlich zusammen zu sehen. 

Eustathius sagt: »Die ist eine Bedeckung des 

»Haupts von Haaren gemacht, bequem den Weibern 

«und weibischen Männern, die sich kahl machen (zo). 
»Eine solche ^^x»? wird in der Absicht getragen, um 

»damit den Anschauenden zu betrügen.«
Lucian erzählt von dem paphlagonischen Betrüger 

Alexander, einem wahren Lagliostro der damaligen 

Zeit: er sey, außer mehrerm äußerlichen Putz, mit schö, 
neu Haaren, theils natürlichen theils fremden (zi), so 

künstlich gemacht daß sie nicht als falsche Haare zu 
erkennen waren, geschmückt gewesen; und es habe sich 

zuletzt, da ihm wegen Kopfweh die Aerzte den Kopf 

hätten salben wollen, gezeigt daß er kahl sey, daher 
man ihm vor der Salbung die Perrucke (^xx^) hätte 

abziehen müssen (zr).
Aelian erzählt von einer Frau Namens Aglais, 

daß sie eine Perrucke mit einem -Haarbusche getra­

gen habe (zz). Diese hochbeperruckte griechische Dame 

blies übrigens auch auf der Trompete, wobey sie in 

Einer Mahlzeit zwölf Minen Fleisch, vier Choiniksn 

Brot und eine Choa Wein zu sich zu nehmen pflegte 
(?4), d. h- etwa zwölf unserer Pfunde an Fleisch, acht 

Pfund Brot, und drey gute deutsche Maaß Wem. 

Man sieht, diese merkwürdige beperruckte Trompeten 
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vom Essen. : .

Auch bey den Karchaginensern waren die Perru- 

cken nicht unbekannt. Hannibal hatte sogar mehrere, 

und änderte sie oft, um unkenntlich zu werden und an­

geblich dadurch den Nachstellungen der Gallier zu ent, 
gehen, wie Polybius und nach ihm Lwius berich­

ten (Z5).
Manche antiquarische Schriftsteller und Kommen­

tatoren der Alten (welche Rango S. io citirt) geben 

vor, weil sie eins Stelle beym Suidas (v. ^^s;) 

nicht aufmerksam genug lasen, daß eine Per,
rucke für Männer, eine Perrucke für Frauen­

zimmer, mnd ---xs^s-? eine Perrucke für Knaben be­

deute. Dieß ist aber ganz unrichtig. Es waren dieses 
Arten die natürlichen -Haare zu flechten und zu 
knüpfen (z6); und zwar besondere Arten sie ins Spitze 

zu flechten. Suidas sagt dieß ausdrücklich am angeführten 

Orte, und redet da gar nicht von Perrucken. Eusta- 
thius und der Scholiast des Thucydides (z/) sagen 

beide beynahe mit eben den Worten, ;edes sey ein 

«Iu (z8); im Te.rt des Thucydides ist 
auch offenbar von natürlichen Haaren die Rede, x-,^- 

/3a; wird von jeder Erhöhung gebraucht, von den Spi­

tzen der Berge und von den Warzen der Brüste. Sm- 

das redet an einem andern Orte (zy) ausdrücklich von 
einem Haarwuchs der mit einem goldenen Bande ko? 

rymbirt, d. h. gespitzt oder hoch geschnürt war. Daß 

aber auch ein falsches Haar, wenn es auf eine von 

diesen Arten geflochten war, den Namen behielt, ist 

wohl sehr natürlich. Daher Widerstreits diesem, gar 
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nicht, daß beym Petromus die Magd Tryphäna dem 

Giton das Korymbium ihrer Frau und dem Enkolp 

ein blondes Korymbium aufsetzt.
Uebrigens ist die obige Eintheilung nicht einmal 

allgemein richtig. Guidas, auch unter kurz
vor der eben angeführten Stelle wo er sie angiebt, 

sagt derselben zuwider, bedeute eine -Haar-

locke der Minder (« und nach^

her in L. gedenkt er des gar nicht in sofern 
dieß Wort eine Kopffrisur bedeutet. -Hesychius führt 

x^/3-^sr und *->^/s<-r als gleichbedeutend an. Julius 
Pollux sagt in seinem OnomaLricon (40) ausdrücklich: 

der würde nicht nur von Weibern, sondern

auch von Männern getragen; und der heilige Astr- 
rius in einer zu Ende des vierten Jahrhunderts ge­

predigten Homilie wider das heidnische am Ersten Tage 
des Jahres gefeierte Fest des JÄnus sagt ebenfalls, 

daß sich dabey Männer in weibliche Kleider verklei­
deten und «nach weiberarr einen Arobylus auf das 

»Haupt setzten (41).-« Beym Aristophan'es hingegen 
wird (42) ausdrücklich einer Mannsperson zu,

geschrieben, so auch beym Lucian (4z); in beiden Stel- 
len bedeutet es nicht falsches, sondern aufgebundenes 

Haar. Suidas bey dem Worte sagt: Was 

bey den Athenienscrn habe bey den Cypriern

geheißen. bezeichnet alles was erhö,
her ist, die Beule sowohl, als den Prügel durch wel, 

chen die Beule geschlagen wird: also von Haaren ge« 
braucht, wenigstens einen Haarbusch. K§a>^<-r wich 

gewiß ein hoher Knanf von Haaren, da beym Xene- 
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phon (44) sogar der Kamm oder Busch auf einem le­

dernen Helme mit diesem Worte bezeichnet wiro. In 
sofern waren sich aljo der und der
gewiß ähnlich, daß jeder ein hoher und spitzer Haar- 

putz war. Einen Haarputz der Coreyra auf einer 
Münze (44) möchte man/ wo nicht für einen griecht- 
schen Rorymbus, doch für eine Rovdyle halten (Man 

sehe den Kupferstich Taf. I Nr r), und zwar von fal­

schen aufgesetzten Haaren; Wetter unten werden mehrere 

.Abbildungen römischen Haarputzes dieser Art vorkom­

men. Die oder das (4<) scheint/

nach dem Begriff des Schmückens, auch eine Art des 

: Korymbus oder Krobylus gewesen zu seyn. Die Grie­

chinnen verstanden auch schon die Kunst schwarze Haare 
blond zu machen (47)/ und umgekehrt.

Bey den Römern, hieß ein Aufsatz von falschen 
Haaren coma ackulleriys, coma nclättttia, coma krp- 

xyslts, ^ositi ca^)W, Aslerus,. ßslyrierttu«, 

rnentum, calienttrum, reticulum; und wie wir oben 
beym.Petron gesehen haben/ ward von den Römern 

auch das griechische Wort cor^inbus (und das Dimi­

nutiv cor^iEuni) gebraucht. Martial hat den Aus­

druck xersona caxiüs um eine Perrucke zu bezeich­

nen; er und Ovid nennen sie, naiv genug, crlnss 
emri (48). Ueber eine andere Stelle Ovids sind die 
Sammler welche bloß Worten folgen, in einen lächer­

lichen Irrthum gerathen. Es ward nämlich der Vers 
ÄS):

kett» celebrsbst Orsecia LLccbi 



»5

wegen des Worts eor^mdur, von einer Perrucke er» 

klärt, und dadurch aus einem epheurragenden ein 
perruckentragender Bacchus gemacht; weil man nicht 
daran dachte, daß cor^mdus auf Griechisch jede hohe 

Spitze überhaupt und auch die obersten zarten Zweige 

der Baume und Sträuche besonders Des Epheu bedeu­

tet. Rango fällt freylich nicht in diesen Fehler, da er 
S. 4 seines Buchs diesen Vers richtig auslegt.

Eben so grundlos »st wohl, was einige von 
Perrucken träumen welche sich die Römer auf den 

Kopf gemalt hätten. Zwar, ein Epigramm des Mar- 
tial (50) scheint in der That auf eine gemalte Perru- 

cke zu deuten:

Alsiniri, 
ür reZirur calvs

lonsorem ca^lcl non esr aäkübkrs neceseum, 
Raclers le melius klioebe xoresr.

Wenn man nur die Möglichkeit einsähe! Denn sich mit 

Turnebus (fi) einzubilden, diejenigen welche am Kopfe 
ganz rahl gewesen, hätten sich mit einer Salbe derge­

stalt begossen (xerfusi), daß das Herabfliessen dersel- 

selben gleichsam die Strehnen der Haare nachgeahme 

hätte, ist ganz ungereimt. Eine solche Salbe, wofern 
man dergleichen hatte, konnte eben so wenig etwas 
-HcrabrriefcnDes als etwas Gemaltes seyn, sondern 

allenfalls eine ausgeschmierte Masse, die auf dem Ko­

pfe fest saß, ein (üeroma, etwa so wie die jetzt ge­

wöhnliche Mischung von Puder und Pommade. Da 

mir konnte man aber schwerlich, wie Turnebus memt, 
einen ganz kahlen Aopf bedecken, eher einzelne kahle 
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Stellen? z. B. eine Glatze, oder einen Kopf mit sehr 

wenigen dünnen Haaren; und darauf scheint auch das 

angeführte Epigramm des Martial zu deuten. Nango 

scheint indeß diese auf dem Aopf gemalten verrücken 

nicht ganz verwerfen zu wollen; denn um sie wahr­

scheinlich zu machen, meldet er daß zu seiner seit 
ein armer Maler sich Strümpfe, auf die Beine ge­

malt habe (52). Als einen abermaligen Beweis, wie 
lächerlich der B. Deguerle oft die Sachen mißversteht 

wovon er spricht, will ich hier nur anführen, daß er, 
nachdem er die gemalten verrücken der Römer bloß 

aufs Wort des Farnabius und Turnebus als unge- 

zweifelt angenommen hat (sz), hinzusetzt: »Einige 
»neuere (mockstuss) wilde 'Völkerschaften haben noch 

»eine große Ehrerbietung für dieses Perruckenmalen, 

»welches diese Leute tättowiren nennen.« Wenn doch 

ein Gtgheirer.auf irgend einen Theil des Leibes des 
B. Deguerle durchs Tättowiren eine kleine Perrucke 

malen möchte, damit er merkte, was tättowiren ist!

Ob kketiculuin falsches aufgesetztes Haar gewesen 

sey, ist wohl sehr ungewiß, wenn es gleich mehrere 

Ausleger versichern. Wenigstens bedeutete dieß Wort 

gewiß auch ein Netz die Haare einzuschnüren, derglei­
chen die bekannte in Spanien übliche KsäerLIa ist, 

woraus die Franzosen RecHIs gemacht haben. Zuvenal 
(54) sagt von einem weibischen Manne ausdrücklich: 

cowis aurMmn iugentibus iwplkt.

Varro(ss) sagt: (^uocl capillwn coutinsret, clictum a 

rets, retlculurn. So auch Isidvr (der im siebenten 

Jahrhunderte n. Ch. G. lebte): Lotlculum est c^uock 

colliZit comas (s6). Winkelmann führt an (57): »Auf 



27

"Münzen und auf Gemälden finden sich weibliche 

„auch göttliche Köpfe, mit einem Netze bedeckt, wel­

sches noch jetzt die Tracht der Weiber in Italien im 

>>Hause ist. Es hieß eine solche Art Hauben
Dieses sey es ein Netz oder eine Art

Haube, ist nach Julius pollux, -Hesychius und Gui- 

Das gewiß nichts einer Perrucke ähnliches. Nonius 
Marcellus (im vierten Jahrh.) sagt überhaupt: Ileti- 

culum, warnen. ca^ltls rnuliebrs (58).

Etwas weniger ungewiß ist man über die. Bedeu­
tung des Worts callsnärum; denn es ist wohl nicht zu 

leugnen, daß es auch eine Weiberperrucke bedeutet 

habe. Einige erklären es zwar bloß für einen Haupt­

schmuck, andere für einen Schleyer; aber die Stelle 

beym Horaz (s-):

llsnws, alrum LgAsriLö calienliruin
LxLiüsre —

entscheidet sehr deutlich für das Gegentheil. Wieland 

übersetzt: .
— — wie Canidia
Die Zähne, Sagana den hohen Haarkopf
Im Laufen fallen ließ;

gewiß sehr richtig. Das «Z^n beweiset, daß hier 

nicht von einem Schleyer die Rede seyn kann, wie 
Bentley meint. Der Zusammenhang zeigt den Sinn 

des satirischen Dichters, daß so wie eure der abgeleb­

ten Buhlerlnnen aus Schreck die falschen Zahne, so 

die andere die falschen Haare fallen ließ. Die Etymo­

logen leiten dieß Wort von dem griechischen
her, welches Hesychius durch das was zum Schmü­

cken dient erklärt. Vielleicht könnte es auch mit
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schön geschmücktes -Haar eine Verwandtschaft

haben.
Die gemeinste Benennung einer Perrucke bey den 

Römern war Oalerus. Es erhellet genugsam, dieses 

Wort habe ursprünglich eine rund um den Kopf ge- 

hende Kappe bedeutet, eben so wie cuculln«. Varro 

(60) sagr sogar, von der runden Kappe Oalerus komme 

die Benennung des Helms, Zalea, her. Der Helm 
war nämlich anfänglich von Leder, so wie die Kappe, 

welche galsrus hieß. Daran ließ man der Wärme we» 

gen von außen die Haare oder Wolle (6i), und so ge­

wann diese Kopfbedeckung schon an sich die Gestalt ei- 
ner Perrucke. Einige sind der Meinung, Oale» habe 

den Namen daher, weil die ersten Kopfbeschützungen die, 

ser Art aus Fellen von Aaycn gemacht gewe, 

sen wären.' Virgtt sagt von den Pränestinischen Krie­

gern (6-), daß sie Kappen von Wolfsfellen auf dem 

Haupte trugen:
— — kulvvs lupi lls ^ellö gLlsro»
leAmeil liabenr

Zn des Grafen Caylus Z-ecusil ä'^ntl^nltes (6z) 
findet sich die Abbildung eines Kriegers mit einer ähn­

lichen Kappe anstatt des Heims, doch ohne Haare 

(Mau s. Taf. I Nr z, 4,)- Man möchte fast sagen, 

daß der ganze Mann in Leder gekleidet ist. Aus eben 
dem klecueil (6s) ist die Abbildung eines Kriegers mit 

einer am Kopfe anliegenden ganz runden Bickelhaube, 
Taf. I Nr r, genommen. Martial (6;) redet einen 

gewissen Phöbus an:
Hoellina ribi contsAenti 
dkuclas verlicem^ue calvae.
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reülive tibi, Vlioebs, äixit iUs 
(^ui 6ixir, capur esse caleearum.

Weil nämlich die Sch"" e - vn Leder eben so wie diese 

Hauptoedeckung war - Ein solches Fell mit Hangenden 

Bocks^ und Ziegenhaaren scheint der erste Anfang des 

Gebrauchs förmlicher Perrucken gewesen zu seyn, so 
wie noch bis auf unsere Zeit Ziegenhaare zu Perrucken 

gebraucht werden. Dergleichen Felle setzten auch dieje­
nigen auf, welche eigene Haare harten, wenn sie in die 

kslaestra gingen, anstatt ihr Haar einzuschmieren. 
Martial sagt vom Gebrauche eines solchen galsricrün« 

(66):
Ns lurer imrnuväum niüilos csrorna caplllos. 

Ha» ^olerit niL«1i iLs conäere pelle comas.

Es ist freylich of. schwer w bestimmen, ob in ein­
zelnen gegebenen Fällen Oalerus eine Kappe oder eine 

Perrucke bedeuten soll; dem. es werden mehrere Arten 

der Kopfbedeckungen mit diesem Worie bezeichnet, selbst 
solche welche mir den Kopf gleich Kappen umschlossen.

-So hieß z. B. der Hut des Merkurs auch Onlerus. 

Die Senatoren zu Rom, wenn sie im Theater erschie­
nen, waren mit einem Oulsru« bedeckt, der nicht eine 

runde Kappe sondern eyer eine breite Bedeckung gegen 
die Sonne gewes.-n zu seyn scheint. Zm Jahre 1244 

ward auf dem Koncssium zu Lyon den Kardinälen ein 
Oaleruz rudeus zugestanden; doch könnte dieses allen» 
falls bloß von der rothen Kappe welche die Kardinäle 

noch jetzt tragen verstanden werden, nicht von dem da­
mals vielleicht noch nicht gewöhnlichen rothen Hute. 
Die Oaleri welche die komüssces flsminrun trugen und 

ohne welche sie nie erscheinen durften, waren nicht Per- 
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rucken, aber doch rund um den Kopf gehende Kappen 

oben mit einer Spitze, wie es die Abbildungen zeigen. 
Zch liefere eine davon Taf. II Nr s, aus des In 

<3Iiau85 66 O158. äs IiUjiAnibus (67).

Isidor berichtet, diese Kappen wären aus den Fellen 
der geschlachteten Thiere (68), so wie der ^xex von 
der Wolle derselben gemacht gewesen.

Zn der eben gedachten Abhandlung des la Lhaufsee 

findet man die Abbildung eines Weihwassergefäßes in 
Form eines oben offenen Kopfes, dessen Haare in künst­

liche Locken gelegt sind (69). Sie geben die deutliche 
Vorstellung eines Oalsrus der eine Perrucke ist. (Man 

s. Taf. II Nr 6.) Die Schauspieler hatten bey den 

Vorstellungen auf dem Theater auch Otäsri auf dem 

Haupte. Hier bedeutet dieses Wort gewiß falsche -Haare 

von verschiedenen Farben (/o).

Die Perrucken, sie mögen nun auf Felle genäht 

oder auf andere Art zusammengesetzt worden seyn, wur­
den bey den Römern nicht nur gebraucht den kahlen 

Scheitel zu bedecken, sondern auch um sich' unkenntlich 

zu machen; vorzüglich von Leuten die auf lüderliche 
Streiche ausgingen, wobey besonders die runden Per- 

rucken, Oalerus genannt, dienten. Iuvenal sagt von der 

Messalina:
— ni^rum ÜÄvo cänem adsconüönts Aalsro, 
Inlravir caliäum veteri centons lu^anar (71).

Vom Nero und Heliogabalus berichtet es Dio Cassrus 

(72), und Sueton vom Caligula (7z). Wenn also sonst 

sehr bekannte Personen sich durch falsche Haare un­

kenntlich machen konnten, so muß der Gebrauch dersel­

ben nicht auffallend, sondern im gemeinen Leben ge­
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Saß die Perrucken schon ziemlich künstlich wären ger 
macht worden, so daß das Haar natürlich schien. Auch 

finden wir beides so. - -- - -

Der Ka-ftr Domitian war ganz kahl (75); den* 
noch ist er auf allen Münzen behaart abgebildet/ Graf 

Caylus hat hierüber eine ganz besondere Grille (76). 
Er meint, daß die alten Künstler dieß aus Liebe zürn 

Schönen gethan hätten- Aber ist nicht Znliüs Cäsar 

auf sehr vielen Münzen mit seinem kahlen Scheitel und 
mit dem Lorbeerkranze abgebildet, wodurch er seine 

Platte bedeckte? Viel wahrscheinlicher ist es also, daß 

Domilian auf seinem kahlen Kopfe falsches Haar trUg, 
welches schon vor seiner Zeit üblich genug war, und 

daß man ihn auf den Münzen abbildete wie er wirklich 

ging. Dieß ist um so mehr anzunehmen, da ihm nach 

Sueton's Bericht (77) sein kahler Kopf sehr unange­

nehm war. Das Haupthaar auf den Münzen Domi- 

tians (Man s. eine derselben Taf. II Nr 7) ist in 

Form eines runden Oaleruz, s» künstlich gekräuselt, 

daß man, besonders da das Bild einen Mann vorstellt 
der notorisch kahl war, nicht anders schließen kann, als 
des Kaisers gemachtes Haar sey' auf der Münze vorge- 

stellt, so lvle er eingetragen hat; denn ein Zdeal der 
Schönheit ist es wahrlich nicht- Der Kaiser Aalba 

hatte wenige Haare (78), ist aber auf einigen Münzen 
beynahe ganz kahl (Man s. Taf. II Nr 8), auf an­

dern behaart vorgestellt. Wer kann sagen, ob dieß letz­

tere der Schönheit wegen geschehen sey, oder ob Galba 

zuweilen falsches Haar -aufgesetzt habe? Der Kaiser 

Otho trug beständig eine Perrucke. (Man s. Taf. III
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Nr 9)/ wenigstens was wir jetzt eine starke -Haar- 

rour nennen, so gut gemacht daß sie niemand von 
eigenen Haaren unterscheiden konnte (79). Patin sagt, 

auf den goldenen und silbernen Münzen des Otho er« 

scheine er immer in der Perrucke, nicht so auf den ku- 
pfernen, vermuthlich weil diese in Aegypten geschlagen 

wurden, wo man die Tracht des Kaisers nicht kannte 
(80). So kann es sich auch , wohl mit den Münzen 

Domitian's und Galba's verhalten.

Besonders war es den römischen Frauenzimmern, 
welche überhaupt auf den Kopfputz viel Sorgfalt wen­
deten, sehr gewöhnlich förmliche Perrucken zu tragen. 

Otto Sperling der Jüngere behauptet sogar (8r): 

Die vornehmen römischen Frauenzimmer hätten sich sel­

ten in eigenen Haaren sehen lassen, sondern fast be­
ständig in künstlichen Perrucken. Dieß möchte aber 

wohl nicht zu erweisen stehn. Doch war wenigstens zu 
Ovids Zeiten der Gebrauch fremder Haare so allgemein 

bekannt, daß er dichten durfte, Pallas habe ein graues 

falsches Haar an die Schläfe angesetzt (82), um sich 

in ein altes Weib zu verstellen, als sie zur Arachne 

ging.
Zndeß trug freilich das weibliche Geschlecht in Rom 

nicht falsches Haar, um sich gleich der Göttinn der Weis­
heit älter zu machen, sondern um sich zu verschönern; 

und — sollte man es glauben? — die angenehmsten 

Haare zu den Perrucken lieferten die Deutschen (8z), 
weil sie nämlich blond waren. Einer römischen Dame 

deutsche -Haare zu schicken war kein geringes Ge­

schenk. Ovid verweiset sein Mädchen, das durch Kum­

mer 
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mer oder Krankheit die Haare verloren hatte, darauf, 

daß es noch deutsche Haare gebe >(84):

ri^i ca^livvs miltek OerrnLNiL crines, 
LuItL rrium^Iialso rriunerv Henris eris.

O guam säL^s, cowiis alchuo miranre, rubsbis;
Lc 6ices, einig. nuiic e^c» merce ^loborl 

/
Marlial (85) sagt seiner Lesbia:

^.rcroa cle A6iits eoinsrn ribi, lstesbia, misl; 
Hc scires c^uantL »ir Mg ilsvg Mggis,

Es ist aber unbegründet, was viele Ausleger Vor­

gehen (86), und auch neuere Sch, .ftsteil-rr nachschriebe.n, 
daß nur die öffrmlicßen Dirnen blonde Perrucken, die 
ehrlichen Mädchen und Makronen aber braune oder 

schwarze genauen hätten. Mehrere Stellen der Alten 

streiten gegen diese vorgefaßte Meinung. — Auch bey 
geliehen Jünglingen war dem römischen Frauenzimmer 

die blonde Farbe der Haars angenehm, weil sie zarter 

ist, und, weht zu meisten, zu Rom seltener war als 
die bräune Farbe." 'Daher galten Blondinen für die 
höchsten seltensten Schönheiten. So sehen wir es oben 

in Mani/ls Schmeichelet) an seine Lesbia ; und so fragt 
Hsraz seine Pyrrha st ' -

Lui ilavarn i'6liKg6 comgm, 
Lirn^l^x Munälchs?

welcher letzte Zusatz jede Verfälschung ausschließt. — 
Properz jD.n auf die Röinerinnen, «eiche sich das 

Haar blond färben oder blonde Haare aufsetzen (87):

Istt natura ässtit, sic omniz z-acui. li^nrg;
„IUr-j.iS^romLU.0 ^cirs

U^tcrs.tvvn P^tuNeu. E ' st '
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Illi sub torris 6snr mslL mulla ^uelllls, 
<^uae meorllL suas verlil ino^ra coniL».

Würde er so ernstlich tadeln, wenn bloß Freudenmäd­

chen blonde Haare getragen hätten?

Wie man in Nom die Perrucken eigentlich zusam­

mengesetzt habe, darüber findet sich nirgend eine Nach­

richt. Wenigstens im dritten Jahrhunderte n. Chr. G. 

scheint man in der Kunst schon ziemlich weit gekommen 
zu seyn. Aus einer Stelle im Tertullian möchte man 

beynahe schließen, daß zu der Zeit schon die itzt ge­

wöhnliche Art die Haare zu treffiren bekannt gewesen 
wäre, obgleich es auf der andern Seite unwahrscheinlich 

dünken mögte, daß die Kunst bereits so weit gegangen 

sey. Tertullian (88) redet die christlichen Frauenzimmer 

seiner Zeit an: praelerea Nösclo kaor-

mitZles er cs^illamenroruin, nune
in koriNKm, Hnasi

' nune r/r LUAAeLtoruin.

Aber c^xlllLlnienra können auch sehr wohl an­
geflochtene Haare heißen. Ich werde weiter unten 

eine Stelle des Apulejus anführen, wo von 

Lgxltl cf-rUttL die Rede ist, welches da nur ange- 

fiochtene Haare bedeuten kann.

Aus der obigen Stelle Tertullians erhellet auch, 

daß nur diejenigen runden Perrucken welche auf dem 
Scheitel oder um den Kopf aufgesetzt wurden, §«Z<s74 

hießen, die also dem gespitzten Rorymbus gerade 
entgegen standen. Man kann an den Köpfen der Kai­

serinnen in dem Werke des Grrada (89), in den beiden 

Werken des berühmten Visconti (90) über die Bildsäu­

len, Brustbilder und andere Monumente der Villa
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Dorghese, und in vielen andern antiquarischen Bü­

chern, die mannichfaltigsien Arten des Haarflechten- 

der römischen Frauenzimmer sehen; so wie auch auf 

allen Münzen der Kaiserinnen. Was davon natürliches 

oder fremdes Haar verstellen solle, ist wohl nur bey 

einigen, und auch da nur durch Muthmaßung, zu un­

terscheiden. Ich füge Taf. III Nr io und n, aus 

dem Nscueil äs (Üs/Ius zwey Köpfe bey, deren Putz 
ein spitziger Rorymbus ist, höchst wahrscheinlich von 

falschen Haaren, so wie es Tryphäna beym Petron 

dem Giton auf Einmal aufsetzen konnte. Taf. III Nr. 

rz, aus dem Werke des Octav. de Strada, ist das 
Bildniß der Lucilla, Gemahlinn des Kaisers Lucius 

Verus, deren Kopfputz ein künstliches (HapLUarnsmum 

in csrvlcern retro suAZesruin zu seyn scheint.
Grio Sperling hat in seiner schon S. zr ange­

führten Dissertation über eine Münze der Luria Ga- 

bina TranquLllina, Gemahlinn des Kaisers Gordia- 

nus III (der in Einem Jahrhunderte mit Tertullian 

lebte), umständlich von den Perrucken der römischen 

Damen damaliger Zeit gehandelt, und trauet sich so­

gar auf den Münzen die LUtilia csxiUamenta und die 

rextilia, wie sie Tertullian benennt, zu unterscheiden. 

Ich kann ihm hierin nicht folgen. Es scheint mir nicht 

nur viel Willkürliches bey seinen Bestimmungen zu 

seyn, sondern auch der Fall einzutreten, wo dem ge­

lehrten Antiquare genauere technologische Kenntnisse zu 
wünschen gewesen wären. Ich will nur anführen, daß 

Sperling die Perrucke der Kaiserinn Tranquillina auf 

der von ihm erklärten raren Münze, die ich Taf. 
Nr iz abgebildet liefere, für einen Zsäsrus ruMe, 

C 2
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hingegen die Perrucke auf einer andern Münze eben 

dieser Kaiserinn beym Strada Nr r6z (hier Taf. IV 

Nr 14) für einen Klerus wxNis hält. Mir scheint 

es eben so gut gerade umgekehrt angenommen werden 
zu können. Es würde aber vergeblich seyn über leere 

Muthmaßungen zu streiten, da wir von den technischen 
Handgriffen der römischen Perruckenmacher keine sichere 

Nachrichten haben. Soviel ist wohl zu erkennen/ daß son­

derlich Nr lr ganz das Ansehen einer auf das Haupt 
gesetzten Perrucke hat, worauf nachher eben die Vina 

oder die Haarbinde gelegt worden ist. Hiezu füge ich 
noch Taf. IV Nr 15 die Abbildung einer Perrucke der 

AornKia Salonina Gemahlinn des Kaisers Gallienus 

bey, welche eben so gestaltet ist, aber keine Virra cri- 

naUs sondern nur eine ciisra oder scus hat; deßglei, 
chrn aus viel älterer Zeit die Perrucke der galanten 

Kaiserinn Domrtia Gemahlinn des Kaisers Domitianus 
(Taf. IV Nr 16), deren Vorderthejl der Perrucke des 
Kaisers Otho (Taf. III Nr 9) auffallend ähnlich ist. 

Auch sagt Suewn vom Otho, er sey inunäirias lere 
rnuliödrls gewesen. Alle diese Arten des Haarschmucks 

sind offenbar in Aaleri kormani, Huasi vsAÜias caxitis 

gemacht.
Ein Paar noch vorhandene marmorne Brustbilder 

von Römerinnen, wovon sich die ganze marmorne Per, 

rucke abheben läßet, geben einen augenscheinlichen Be, 

tpeis, daß in Rom, sonderlich beym weiblichen Ge» 
schlecht, der Gebrauch der Perrucken sehr gewöhnlich war. 

Warum die römischen Bildhauer einen solchen abnehm- 

bgrcn. Haarputz auf Bildsäulen oder Brustbilder mach, 
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ten, ist schwer zu errathen. Wollten sie anzeigen, daß 

die Dame im Leben ihre Haare völlig abgeschoren 
hatte, und beständig eine förmliche Perrucke trug? 

War die Absicht, den Brustbildern von Zeit zu Zeit 
eine andere Perrucke aufzusetzen, so wie jetzt hin und 

wieder den Marienbildern in den Nonnenklöstern? Ge­

nug, die Idee ist sehr seltsam, aber sie ist wirklich 
auögesührt worden. Winkelmann berichtet (91), daß 

das Brustbild der Kaiserinn Lucilla im Campidoglio zu 
Rom einen Haarputz von schwarzem Marmor hat, 

den man abnehmen kann. Ich habe auf Taf. III Nr 
12 den Kopf dieser Kaiserinn so wie er auf einer 

bronzenen Münze erscheint, nachstechen lassen. Ob 

der abzunehmende Haarputz auf dem kapiislinischen 
Brustbilds auch diese Form hat, wäre wohl Wissens­
werth. Ich habe nicht Gelegenheit gehabt, das lVIu- 

Nachsehen zu können, worin die 

beiden im Kapitol befindlichen Brustbilder der Lucilla 

abgebildet sind. Auf einem Brustbilds der Lucilla, das 

Visconti in seinen lVlonurneutl Oablnl Nr 26 liefert, 

ist das Haar anders und natürlicher gefischten. ViS- 
conti sagt daselbst (92): von den beiden Brustbildern 
welche er im Oaplrolinnm der Lucilla zuge-

schrieben hat, gehöre das zweyte Nr 47 der Sabma.

Im Garten zu Sans-Souci steht, aus der ehe­
maligen Polr'gnacschen Sammlung, ein solches seltenes 

antikes Brustbild, von welchem der Haarvutz ganz 

kann abgenommen werden (9z). Oesterreich hat d? 

selbe — wie es scheint, ganz willkürlich — 

Mammaa, Mutter des Kaisers Alexander - 
betitelt (94). In dem ganzen gedruckten Verzeick - s 
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der ehemaligen Polignacschen Sammlung (9z) ist kei­

nes Brustbildes dieser Römerinn gedacht; auch sieht 

wenigstens den Münzen der Julia Mammäa beym 
Strada Nr 145, 146 dieses Antlitz eben nicht ähnlich. 

Ich glaube, dieß Brustbild ist Nr 296 des Polignac­

schen Verzeichnisses, wo es folgender Gestalt bezeichnet 

Wird: Lüste ä'uns lVlatrone, ouvrZAS anti^ue Uo- 

rnsin äu seconä ranZ. Doch ist weder bey dieser 

poch bey irgend einer andern Nummer des Verzeichnis­

ses der Umstand bemerkt, daß der Haarputz kann ab­

genommen werden; obgleich das Brustbild wovon ich 

rede, gewiß aus der Polignacschen Sammlung kommt. 
Ich habe diese merkwürdige Antike, von welcher man 

«irgend eine Abbildung findet, Taf. V Nr 17, iz von 

vorn und im Profil abbilden lassen. Der Haarputz ist 
ziemlich dem Haarputze der Lucilla auf der Münze Taf. 
III Nr ir ähnlich, von welcher Kaiserinn (wie oben 

gesagt) man auch eine Büste mit einem abzunehmen- 

den Haarputze hat. Immer ist das potsdamsche 
Brustbild ein sehr rares Stück, da es die Beschaffen­

heit einer ehemaligen römischen Frauenzimmerperrucke 

ganz bestimmt darstellt; daher wäre wohl zu wünschen, 

daß es aus dem Garten, wo es der Luft und dem 
Wetter ausgesetzt ist, möchte weggenommen und in ir­

gend einer öffentlichen Sammlung aufbewahret werden. 
Würde es nach näherer Untersuchung wirklich für ein^ 

Julia Mammäa erkannt, so ergäbe sich noch genauer 

eine Art von den Perrucken aus der Zeit da Tertullian 

sie verdammte; denn Julia Mammäa lebte in eben 

dem Jahrhunderte. Das Bild Taf. V Nr 19 ist aus 

des Visconti lVIaaumenU Oablni Nr 22 genommen.
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Die Form des Haarputzss ist ganz ähnlich dem ab- 

nehmbaren Haarputze des antiken Brustbildes in Pots­
dam. Visconti hält es für das Brustbild der Plau- 

tilla, Gemahlinn des Kaisers Karakalla; dieser Haar­

putz wäre also ebenfalls aus dem dritten Jahrhunderte, 

aus der Zeit Tertullians und der, Julia Mammäa. 

Daß dieser Haarputz eine Perrucke ist, sieht man deut­
lich auf der Stirn. In Visconti's Lculmrs äsl ka- 
lar-o della Villa Lorgll686 x. I im dritten Zimmer 

Nr 2i sieht man ein antikes Brustbild das er Julia 

PLa benennt, welches eben vergleiche wahrscheinlich auf­
gelegte falsche Haare hat, Locke bey Locke der Länge 

nach von der Stirn bis über den Scheitel gehend. 
Das Brustbild einer unbekannten römischen Dame wel­
ches auf unsrer Taf. V Nr 20 vorgestellt ist, steht im 

Portikus des PallastS in der Villa Borghese, und ist 
in der zuletzt erwähnten Beschreibung des Visconti Nr 

zi des Portikus. Dieser Kopf hat eine andere eben so 

künstliche Frisur, deren Locken von der Stirn bis über 

den Scheitel in die Breite gehen, und am Hinter­
haupts sich in einen Lhignon endigen. Dieser Haar- 

putz kann seiner Bildung nach ganz füglich eine Per­

rucke seyn.

Der Dichter Flavius Avianus, welcher um die 

Mitte des zweyten Jahrhunderts mag gelebt haben (96), 
erzählt in seinen Fabeln (97) die Geschichte von einem 

kahlen Ritter dem der Nordwind die umgebundenen 

Haare abwehte:

(ialvus eguez, capiri solims rsÜAsrs ea^illo«
^.r^us nuüo verlies
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chä nitläiz venir cons^sctus in armis,
Ilt i'Lcllern lraenis ^scevrk; cov^it eguum.

Hujus sd Lilvsrsc) izoroas spir^Mini ^«rrlanr 
Iticliculum po^ula coas^icisnlc; ca^ur;

D^am mox t/<-/sc:ro nnuii srons nucia ^a/s^o, 
Discolor k^uas ancs

nie 83ALX, tLnüs guum 1^8118 müli^ns 0L8 6I:, 
Dislulir Lclmow cLllilllinre sncu>n:

(^uiä mnum, (rklorons) iu^isss c<2^?///o-,
<^U6M ^rius Lk^uasvaL clös^ruers connls?

Artemidor der Traumdeuter, und 2tpulcjus, web 

che gleichfalls beide im zweyten Jahrhunderte n. Ldr. G. 

lebten, qedenken der Perrucken der Frauenzimmer ihrer 

Zeit. Der erste bemerkt, dar; starke und schöne Ha re 

sonderlich Frauenzimmern gut anstandeu, und setz hm- 

zu: daß za seiner Zeit »der schönen Bildung mez^ 
»Frauenzimmer auch fremde -Haare Z-^^)

»brauchten (-8).cc Es war also damals Perrucken odn 

Haartouren zu tragen, Frauenzimmern ganz gewöhn­
lich. Apulejus im letzten Buche seiner Verwandlungen, 

da er die Prozession beschreibt bey der sein Luc-as 

durch das Niederschlucken der Nosen die EMo-stalt 
verlor, läßt gleich im 'Anfänge einen Menschen -u rre/ 

ten welcher ganz wie ein Weib gekleidet ist, und 

deßhalb auch lange ^>aare an den Kopf geflochten 

hat (99).
-Herodian erzählt vom Kaiser Karakalla, welcher 

im dritten Jahrhunderte lebte, daß er, bey seinem Auf­

enthalte an der Donau', um sich bey den Germanen 

beliebt zu machen, germanische Kleidung angelegt und 
eine blonde nach der germanischen Haarschur einge-
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richtete Perrucke (5<; auf-
gesetzt habe (ioo). Er wollte also hierin seiner Gemah­

linn Plautilla keinen Vorzug lassen.

Schon seit dem zweyten Jahrhunderte ward es, 
unter den Christen, an Männern für unschicklich und 

weibisch gehalten, die Haare lang wachsen zu lassen 
und sie zu kräuseln. Selbst das Frauenzimmer sollte 

seine Haare nicht künstlich schmücken und Sorgfalt dar­

auf wenden. Gleichwohl unterließen nicht nur beide 
Geschlechter dieses nicht, sondern sie bedienten sich auch 

falscher künstlicher Haare, und trugen sehr oft eigent­
liche Perrucken. Dieß erhellet aus dem beständigen Ei­

fern der Kirchenväter in mehrern Jahrhunderten gegen 

diese Mißbrauche, besonders, gegen den letztern.

Oben an stehet hier, gegen das Ende des zweyten 

Jahrhunderts, Riemens von Alerandricn. Dieser 
tadelt beym christlichen Frauenzimmer das buhlerische 

Flechten der Haare 7-«,
und verbietet dabey, als gottlos, ganz und gar 

fremde lAaare angulegen, («^>«7^»,-

srH-kÄ7-«7-sH, und c^odtcnhaare auf dem 

Schädel zu tragen. «Denn,« setzt er hinzu, »wem legt 
»der Presbyter segnend die Hände auf? Nicht dem schön 

«'geschmückten Weibe, sondern den fremden Haaren, und 
»durch sie einem anderen Haupte (loi).ic Der eifrige 

Tertullian im dritten Jahrhunderte sprach eben so. Der 

ganze »echste und siebente Abschnitt seiner Strafpredigt 

ckk? cultu kemlnsrum handelt von den Haaren. Im 

siebenten Abschnitte (102) schilt er auf die dicken und 

hohen Perrucken der Christinnen seiner Zeit, wodurch, 
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wie er sagt, gerade wider Gottes Ausspruch gehandelt 

wiru: daß niemand seiner Lange etwas zusetzen 
könne. Er fährt fort: -,8i non puäsar enorrnitmis, 

„pncl6.it inguinamsnti, N6

„soi^lUin lilirnvodl, l'oi^'üan noceutiz 6t Fb//LV//r^s 

suppurLti^." Eine andere Stelle Tertul- 
liams ist oben schon angeführt. Der heil. Cpprianus 

in eben dem dritten Jahrh, führt einen unwiderleglichen 

Grund an, warum es Christinnen gefährlich sey das 
» Haupthaar zu färben, und noch gefährlicher Perrucken

zu tragen. Denn, sagt er, es ist zu befürchten, Gott 
werde sie am jüngsten Tage nicht erkennen wollen 

um ihnen den Lohn nach ihrem Verhalten zu geben, 
weil er sie nicht mehr als sein Werk und als sein 

Ebenbild findet (roz). Martial hatte schon von dem 

Heiden Lentinus etwas Aehnliches gedichtet:
— — seit ts ?i'086r^inL canum,

persorram caplü clecrabler lila tuo (loh).

Gregor von Nazianz (10s) und der heil. Hisronymus 
(tv6- im vierten Jahrhunderte, der heil. Paulinus, und 

der heil. Asterius (S. oben S. 2z) im fünften Jahr- 
Hunderle, schalten gleichfalls weidlich auf diese Mode. 

In der Synode, welche der so grausame als orthodoxe 

Kaiser Justiman II, sonst auch der Nasen-

vcrkürzre benamt, im I. 692 in seinem Pallaste zu 
Konsiantinopel halten ließ, ist im yästen Kanon (107) 

Las Haarschmücken verboten. Es ist nicht ganz deut­

lich, aber aus dem dabey gebrauchten Worte 
beynahe zu vermuthen, das; damals, so wie in den vo­

rigen Jahrhunderten, falsche Haare unter die natürli­

chen geflochten wurden.

%25e2%2580%259epncl6.it
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Ich kann hier nicht übergehen, daß um diese Zeit 

und später cnirielauclum, auch camelÄucum, csla- 
Niaucum, calarnsucus, calürnaiitus eine Kopfbedeckung 

des Papstes und der Priester war, welche über die 

Ohren ging, wovon man in des Düfresne Olossariis 
ineäiss et inkrnae latinitmis und Arsecitstls mehrere 
Stellen angeführt findet. Auch schon beym Cicero (ro8) 

und bey nachfolgenden Schriftstellern bedeutet 

rrc« und eine Art Weibermütze. Isidor
der Spanier im 7ten Jahrh, gedenkt derselben in sei- 

nen Glossen; und der Griechische Mönch Cedrenus 

im Uten Jahrhunderte. Suidas im irten Jahrhun­

dert nennt ein lateinisches Wort, das doch

auch aus dem Griechischen kommen könne; auch führt 

er dieß Wort unter und als eine Kopf­

bedeckung an. Einige wollen den Namen daher erklä­

ren, daß diese Mützen aus Kameelhaaren gemacht wor­
den. In diesem Falle wäre es eine Art von Perrucke 

gewesen; denn damals verstand man wohl nicht mit 

Kameelhaaren zu weben. Ein handschriftliches Wörter­
buch in der französischen Nationalbiblivthek (roy) sagt 

ausdrücklich: kvxov'^isi' y Lx 7?--

2«!', X«^k>«r/Xts». Also gab es Osnielsucig. die wirk­

liche Perrucken waren- Doch scheint mir dieß Wort 
am öftersten eine über die Ohren gehende inwendig ge­

futterte Mütze bedeutet zu haben. Düfresne in seinem 

gedachten Olossarium ßrascirati8 meälae unter K-r^xe- 
sagt, dieß letzte Wort habe eine Raloire bedeu­

tet, und über der hätten Mönche ein x-r-

getragen, führt auch Bücher an, wo beider­
lei) Kopfbedeckungen abgebildet wären; wobey nur der 



Beweis fehlen möchte, daß die abgebildeten Kopfbede- 

ckungen gerade obige Namen geführt hätten. Derglei­

chen rund um den Kopf gehende Mützen findet man im 

sechzehnten Jahrhunderte auf vielen Bildnissen, mit und 

ohne Barrel. Man sehe z. B. das Vildniß des Va­
lentin Erpthräus (Taf. VI Nr 21). Deßgleichen 

pflegten im vorigen und jetzigen Jahrhunderte die Pap­

ste eine solche Mütze zu tragen; daher sie noch jetzt in 
Italien den Namen kaxalino führt. (Man s. die 

Bildnisse des Papstes Jnnocenz XI, Taf. VI Nr 22; 

und Benedicrs XIII, Taf. VI Nr 2z). Eine solche 
Mütze, cnmelaucio xaxaüno, ist vermuthlich der Wär­

me wegen getragen worden, La die Päpste gewöhnlich 
alte Männer sind. Suidas sagt daher auch, die Be­

nennung, wenn sie griech-sch ;>äre, komme 7-0 

(vom Anregen der Wärme).
Ehe ich von be->. mucken Zeiten der Griechen und 

Römer auf die Gesch-^ . . brauchs falscher Haare

in den mittlern JaM >un^. ne.. ud in den neuern Zei­
ten fortgehe, scheint es mir ru . g, hier die verschiede­

nen Etymologien des wunderbaren Worts Perrucke zu 

erörtern, welches man durchaus aus den alten Spra­

chen hat ableiten wollen, und welches doch bey keinem 

einzigen griechischen oder römischen Schriftsteller ver­
kommt, sondern erst viel später aebraucht ward, und 
dessen jetzige Bedeutung schwerlich sicher als gegen 

das Ende des sechszehnten Jahrhunderts kann nachge­

wiesen werden.
Kaum ist bey irgend einem andern Worte die Be­

mühung der Etymologisten unglücklicher gewesen als bey 

diesem; alle Herleitungen sind höchstgezwungen und
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fallen zuweilen ins Possierliche. Es ist vielleicht unter, 

haltend, die seltsamen Anstrengungen verschiedener Ge­
lehrten hierüber gesammelt zu finden. Fast aus allen 
Sprachen hat man den Ursprung des Worts Perrucke 

herzuholen versucht, immer aus der einen noch gezwun, 

gener und verkehrter als aus der andern.
Menage, sowohl in seinem italiänischen als fran­

zösischen etymologischen Wörterbuche, schweift sehr weit 

umher. Bald will er es von dem hebräischen Worte 
xsrnli und dem chaldäischen xerväb ableiten, bald von 

einem klsrrs der wohl der erste Perruckenmacher möchte 
gewesen seyn. Ein Herr Guyet, sagt er, findet die 

Herleitunq aus dem Griechischen am besten:

/-s/rre-r, psrnca, xerruHus; wobey
zu bemerken ist, daß die Wörter xsnica und xsrica 
sich weder in der lateinischen noch in der italiänischen, 

französischen oder spanischen Sprache finden. Menage 

selbst hält indeß die lateinische Herleitung am besten, 

von xäus. sagt er,
(fünf bloß willkürlich er, 

dachte in leiner Sprache befindliche Wörter (no)), 

xeruca, xerrucs, xsrruHUS. Man kann Nicht umhin 

bey allen diesen Etymologien: mit Voltären auszuru- 
fen: 8i es rnot visnt äs jl a dien ctiangs eL. 

ckernin! —
Der Bürger Deguerle (m) will das Wort halb 

im Scherz halb im Ernste von dem griechischen Worte 

und dem arabischen welches das fran­
zösische nuHus bedeuten soll, herieiten; xeri-nucks, 
was um den Nacken liegt. Eine dieses witzelnden Fran, 

zosen würdige Entdeckung.'



Gttavio Ferrari sagt in seinen OrlM I.ingun,s 
ItÄÜLÄ6 (ilr) beym Worte kerncLn:

„?srucca. Ogleiiculus. LapillameMuin sä- 

„8Lltit1uin, a pllo ^ZZ«o<7«/ naui ab eoclern, 
„/^'Z^eeo ItaU appsllant er co/^L-

Diese Stelle ist abermals ein auffallender Beweis 

wie ein gelehrter Mann, um nur einem Worte dessen 

Etymologie er nicht zu finden weiß, eine willkürliche 
Herleitung zu geben, sich sogar in seiner eigenen Mut­

tersprache betrügen kann. Weder /-rZnoc« »och /--rZ^eeo^ 

sogar auch nicht /-sZ^oe^ sind italiänische. Wörter, son­

dern bloß von Ferrari willkürlich erdacht; eben so 

wie oben vorv Menage die lateinischen Wörter. Das 
Vocabulsrio clella Lrusca hat weder pilucco noch xi- 

lucca, also kann man kühn sagen, daß sie nicht italiä­

nische Wörter sind; denn dieses VoLsduIario hat ja 
auch alle veraltete Wörter aus Danre's Zeit, und so­

gar weiter zurück. Ferrari sagt auch nicht etwa, daß 
diese von ihm, seiner eingebildeten Etymologie wegen, 

erdachte Wörter veraltet wären, sondern führt xiluccs 

als ein gewöhnliches Wort an, wovon er xerrucca her­

leiten will. Uebrigens ist ein Büschel oder ein auf 

den Scheitel gewundener Rnauf -Haare gar nicht 
etwas einer Perrucke ähnliches. Ein Büschel (Eocens) 

heißt auch auf Jkalränisch nicht ^rZ«oeo^ sondern Z>Zos- 

soZo oder ZVZttoeo, wenn es auch Italiänisch

wäre, könnte am wenigsten einen Büschel -Haare be­

deuten; denn xiluccsrs fieißt eigentlich: die Beeren 
einer Weintraube einzeln abpflücken um sie zu essen; 

in der Languedockschen Provinzialsprache sagt man in
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dieser Bedeutung noch jetzt xeluca. Zn der alten sran, 

zösischen Sprache hieß das gewürfelte von der Spreu 
gesonderte Getraide, xeluc. Figürlich bedeutet piluc- 

caro im Ztaliänischen alles-was man langsam thut; uu 

heißt ein niederträchtig Eigennütziger, wel­

cher gern einem Andern etwas alcklaubt, sich gern 
fremdes Eigenthum zuergner. Der Ztaliäner nennt 

(von xe1o) ein einzelnes dünnes Haar, pel^o; also 

gerade das Gegentheil von -»mem -Haarbusch, den nach 
Ferrari bedeuten soll. Man könnte im Italiä­

nischen, nach der bekannten Abwandlung, von pslo 
auch sagen; aber ein dickes häßliches Haar

hat ja mit einer Perrucke nichs gemein. — Daß eine 
Perrucke auf Spanisch peluca heißt, gehört nicht hie- 

her, da dieß von der spanischen Aussprache des r zwi­

schen r und 1 herrührt.
Der Spare in seinem Sprachschatze geht den kür­

zesten Weg, indem er festsetzt, das Wort sey deutschen 

Ursprungs; aber seine Herleitung ist eben so unstatt­
haft. Er schreibt die Barücke, und giebt vor, Bar 

wäre ein altes gothisches Wort für Ropf, und Hucke 

bedeute einen Schleyer- Beides aber ist ganz erdich­

tet. Bar hat nie im Gothischen den Ropf bedeutet. 
Es heißt vielmehr bar im Schwedischen im Angelsäch­

sischen und im Altdeutschen: nackr, unbedeckt (wovon 

wir noch barfuß, barhaupt haben). Bar ist also das 
Gegentheil von einer Perrucke. Henke oder Hocke hin­

gegen hieß vor Alters ein Mantel, und ist im Platt­

deutschen noch gewöhnlich- Man sagt in Hamburg und 
Bremen noch: den Hocken up beeden Schulder« 

tragen, und Hocken und Hood verspeelen (roy),
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Also auch der -Hoike, welcher die Schultern bedeckt 

und dem Hut entgegengesetzt ist, gehört gar nicht auf 

den Kopf. Der Spate ist folglich eben so unglücklich 

mit seiner ganz wider die Sprache erdachten Hrrleimng, 

als Ferrari mit der seiuigen.
Die Etymologien pflegten sonst überhaupt sehr 

gern alles aus dem Griechischen herzuleiten, sobald 

sie nur ein Wort dieser Sprache von einem etwas ähn­

lichen Laute aufsinden konnten. Damm (114) hat drol­
lig genug ein Mittel gefunden, das Wort Pcrruä'e 

griechisch zu schreiben, durch das Hcsychische Wort 

rr-r^x-- Aber im Ernste hat er nicht geglaubt

e§ komme aus dem Griechischen her. Grinner hinge­

gen, in seinem Vt^niolo^icuni nuAlicanas,

will das engländische Wort kerl^A (115), weil er nicht 

weiß was er daraus machen soll, aus dem Griechischen 
von <jnock caxut clicumäm, herleitsn. Er
setzt zwar hinzu: si luäsrs liberer; aber meint es 

ernstlich.

.Lemon (ir6), der neueste Etymologist der englan- 

dischen Sprache, hat überhaupt in s»Mm etymologischen 
Wörterbuche den Unsinn viel höher getrieben, als irgend 
ein älterer Etymologist. Die bekanntesten englandischen 

offenbar entweder aus dem Angelsächsischen oder Lateini­

schen herkommenden Wörter leitet er auf die verkeyr- 

leste Art aus dem Griechischen ab. Kein Wunder, daß 

er es mit einem Worte von so unbekannter Herstam- 
mung nicht bester macht. Er sagt: und
nkeri-uHUS ist gleichsam /?s/-6Arina zusammenge- 

»zogen Per-rie oder Per-ruii.6 d. h.



49

Ales kommt von ciNZuIuin rnu- 

»liebre csplüs (117).
Auch Wachter (n8) will im ganzen Ernste daß 

das Wort aus dem Griechischen abstalyme. Andern er 

die Widersinnigst der Herleitung des Sparen anzeigt, 

setzt er getrost hjnzu: »Das Wost ist aus 

„kulvus gemacht, weil die ersten falschen -^rare gold- 

»gelber Farbe und aus deutschen Haaren zusammenge- 

»nahet und gewebt waren.« Diese Etymologie scheint, 

ihrer Simplicität halber, gegen die vorigen so, höchst 
gezwungenen, Leym ersten Anblicke annehmlicher zu 
seyn; aber, genauer betrachtet, wird man finden, daß 

auch sie auf keine Weise Statt haben kann.

Fürs Erste hat Wachter, um seine Herseitung zu 

unterstützen, unvermerkt hingeworfen, daß die ersten 
bey den Alten gebräuchlichen falschen Haare goldgelb 

und aus Deutschland gewesen wären; dieß ist aber 
ganz unrichtig. Die Griechen, welche lange vor den 

Römern falsche Haare trugen, wußten nichts vom deut­
schen goldgelben Haarwuchse; sie hielten eben so sehr 
das schwarze Haar im Allgemeinen für schön. Ana- 

kreon wollte sein Mädchen und seinen Bathyll mit 

schwarzen Haaren gemalt haben. Ferner wird das 

Wort überhaupt nur von Thieren gebraucht. 
Ich zweifle daß auch nur Eine Stelle vorhanden sey, 

wo die Farbe menschlicher Haare damit bezeichnet wäre. 

Theokrit redet von pyrrhichischen Stieren, Aristoteles 

in seiner Geschichte der Thiere von pyrrhichischen Scha­

fen; und die Ausleger sind noch dazu der Meinung, 

bedeute in beiden Stellen keinesweges die 
Farbe, sondern das Vaterland: es wären nämlich

Unters, von Perrucken, D
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epirorische Stiere und Schafe gewesen, deren Nace 

durch den König Pyrrhus zuerst veredelt worden; so 

wie das Wort vom pyrrhichischen Tanze ge­
braucht wird, den Pyrrhus oder Pyrrhrchus soll erfun­

den haben. heißt pyrrhichisch tanzen, nicht
blond oder roth färben. Von rothen Menschenhaaren 

wird nicht sondern nur gebraucht, wo­

von
Uebetdieß ist wohl sehr zu zweifeln, daß die 

Griechen und Römer feuerroihe Haare, noch mehr 

daß sie die schmutzige rothe Farbe der Stiere und 
Schafe an Menschenhaaren sollten geliebt haben. Sie 

brauchten, um schöne goldgelbe Haare zu bezeichnen, 
ein ganz anderes Wort, nämlich Kallimachus,

wenn er die griechischen Jungfrauen anredet, nennt sie 

(ny)

Die rothwangige Milto oder Zlspasia, die geliebte Skla­
vinn des Syrus war blond. i>i> xs^q, x«« 

(lLs), h. h, blondes goldgelbes fanfr- 

gelocktes Haar. Theokrit fagt

Zwar wird auch von der braunrorhelr Farbe des 

Gesichts gebraucht, daher Voß den Ho­
mers durch den bräunlichen Menelaus übersetzt. Es 

ist freilich oft schwer in den antiken Schriftstellern die 

Beschaffenheit der Farben aus den Wörtern genau zu 

bestimmen. Indeß scheint mir doch, aus vielen Um­
ständen müsse man schließen, sonderlich bey Haaren, habe 

die schöne goldgelbe Farbe bedeutet, wovon der 

Sonnengott x^s-axo^r heißt, nicht aber welches 

zu dem jetzigem Zwecke hinlänglich ist. Da Herodian 

die Sage wiederlegen will, daß der Kaiser Commodus 
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Goldstaub in seine Haare gestreü-t habe, und behauptet 

daß sie natürlich hochblond d. i. goldgelb gewesen, 

sagt er von ihm: (rri). Daß
bey den Haaren eine hellere Farbe «»zeigte, ist 

schon aus der in der 4/sten Anmerkung des Julius Pol- 

lux angeführten Stelle zu ersehen, wo das 

5«, dem entgegengesetzt wird, und er«
helle-t auch aus einer unten S. 6r angeführten Stelle des 

Zonaras. Der Scholiast des Aristophanes, den Suidas 
anführt, vergleicht die Farbe mit der Farbe des 

Honigs. Diese Bedeutung einer hellgelben Farbe scheint 
sich auch aus einem Gleichnisse. Homers zu ergeben, 

wo er die blonde Leres, d- h. hier den Weizen, E-^Z-sc 

nennt, und zugleich von dem Staube der.davon geson­
derten Spreu der sich anhäuft, so wie von dem damit 

verglichenen durch die Pferde der Griechen erregten 

Staube, das Wort ^-^-4 braucht (crr).

Die Römer bedienten sich zwar neben dem Worte 

üclvrrs von den Haaren der Germaner des Worts ru- 
tllus, verstanden aber gewiß nicht dadurch rothe Haare, 

worauf etwa das Wort poissen könnte, sondern 
verstanden crines blavos i. 6. Dagegen wurden
fouerrorhe Haare bey den Römern nicht für schön ge­

halten. Clitopho beym Terenz (12z) schlägt seiner Mut­
ter ab des Phanokrates Tochter zu Heurachen:

— rusam-ne lUain virAtnern?
— non ^ossuln!

Martial sagt (124):
Oine ruber, nißer ore, breviz pestsj lumirie lassu», 

R.6IN mgZnsnr xraesras, Xoils, bouur e». 

lsebrigens trugen die Römerinnen so wenig wie die 

D L
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Griechinnen bloß blonde Perrucken, so daß nach Wach, 

ters Voraussetzung die allgemein? Benennung hätte von 

det Farbe entstanden seyn können. Ich habe oben 

S. 24 angeführt, daß die Griechinnen die schwarzen 
Haare blond und die blonden schwarz zu färben ver- 

standen. Und endlich findet sich nicht eine einzige Stelle, 

-wo die Griechen oder die Römer das Wort ^^<,5 

oder x^rrickus für blondes natürliches oder falsches 
Haar gebraucht hätten. Juvenal nennt eine blonde 

Perrucke (wie oben S. zo angeführt ist) Havus §»Ie- 
rus. Wie wären denn also die Italiäner und Franzo- 

sen der neuern Zeiten dazu gekommen, das von ihnen 
gebrauchte falsche Haar mit einem griechischen Worte 

zu bezeichnen, dessen sich weder Griechen noch Römer 

dazu bedienten? Nein! Es ist bey der Herleitung des 

Worts Perrucke von -r-r^'^ox nichts als eine ganz zu­

fällige Aehnlichksit, worauf eine ungezwungene etymo­
logische Ableitung eben so wenig gegründet werden kann 
als auf Das Wort Perrucke kommt

demnach weder von den Griechen, noch von den Rö­
mern, da beide Völker sich ganz andrer Wörter bedien­

ten um eine ihnen sehr wohl bekannte Sache zu be­

zeichnen.
Ehe ich meine Muthmaßung mittheile, woher denn 

nun das Wort Parucke oder Perrucke kommt, wird 

erst anzuführen seyn: wann und wo es in neuern Zei­
ten zuerst gebraucht worden, und besonders, was es 
denn bey seinem ältesten Gebrauche bedeutet habe?

In der romanischen oder wallonischen noch halb 

keltischen Sprache, woraus am Ende des zehnten Jahr­

hunderts die jetzige französische Sprache entstand, findet
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sich schon das Wort ksrriyus. Dieß ist die älteste 

Spur desselben. Hat es aber damals, so wie jetzt, fab 

schcs -Haar bedeutet? Keinesweges! Zm victionnairs 

roman,. vv^lon, esluius er tucler^ue xar un Ileli- 
Aisux Leneäielin cle la OonAreAsllou äs 8. Vanne» 

(ä Louillon 1777, Zr. 4) wird S. 2ZZ dieß Wort er­

klärt: »>1onZv6 ckevelure äs §S5 clieveux xroxres.« 

Auf diese ursprüngliche Bedeutung hat noch keiner der 
Schriftsteller die über Perrucken geschrieben haben, ge- 

hörig geachtet, und man kann doch in Absicht auf die 
Herleitung des Worts wichtige F-lgen daraus ziehen.

Das nächste Beyspiel des alten Gebrauchs dieses 

Worts findet sich in der italiänischen Sprache. Zufolge 

des Vocal-ulsrio äella Oruzca,. steht in den Gedichten 

des Lsmarclo LeHinciorii, eines.florenti Nischen Dich- 
ters aus der zweiten Hälfte des Isten. Jahrhundms- 

folgende Stelle:

— — 5012 rults o^inioni
I bei cL^ei; csrcsre 52!« in nuccr. 
kercbe ^ssslon mo" la

Also auch in Italien bedeutete dieß Wort im fünfzehn) 

ren Jahrhunderte nicht ein falsches, sondern ein na- 
rürliches langes starkes -Haar, wie Absalom hatte; 

eben so wie bey den Griechen ^-xs^s" eigentlich eint 
Vorderlocke, und bey den Lateinern coxillamMtum ei­
gentlich auch natürliches Haar. Das Vocadulario clella 

cirusc» und aus ihm die gewöhnlichen italiänischen Wör­
terbücher setzen hinzu, das Wort werde heut zu Tage 

nur von falschen -Haaren gebraucht. Gleichwohl hat 
niemand darauf geachtet, wann oder wie diese Veräü- 
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derung vorgsgangen ist- noch sich überhaupt der ur­
sprünglichen Bedeutung des Worts erinnert, wenn von 
dessen Erklärung die Rede war. In der italiänischen 

Sprache ist noch eine Spur dieser ehemaligen Bedeu­

tung. dkrpsrrucoiL auch caxxerrncciv bedeutet den 
Theil der Kappe, der über das Haupthaar gezogen'wird 

(gleichsam cnpxa äi xerrucca, Haarkappe). Das Vo- 

csLularlo elell« Ousca citirt folgende Verse eines flo- 

Mrtinischen Dichters aus dem sechzehnten Jahrhun, 

derte:
kiu non ri kau bloullö parrorslls 
dc>i 5L<;cbi »' criu' la c/r/)/7S^7tccrs. 

Und in eben der Bedeutung braucht es auch Varchh 

dessen Prosa-den Jtaliänern klassisch ist. ' V - .

Gleichen Sinn hatte das Wort ^Lriu^no in Frank­
reich beständige noch.im sechszehnten und bis in den 

Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts', wo es jmMeb 
für natürliches Haar gebraucht ward. Wenn man 

damals das was wir jetzt Peirucke nennen, andruten 

wollte, sagte man (irs). Daher
hatten die Theologen in Löwen im sechszehnten Zahrh. 
sehr recht, in der Stelle Zes. III V. 17 crines durch 

xerru^us zu übersetzen, wie oben S. ^7 angeführt ist; 
und Thiers der sich pinbildete, sie hätten-den Gebrauch 

der Perrucken schon zu den Zeiten des Z,esaias 0-6) 
zu finden geglaubt, verstand nur nicht den alten bestän­

digen Sprachgebrauch seiner eigenen Muttersprache. — 

Es erhellet hieraus auch, daß das Wort perrucke nicht 

von dem griechischen herzuleiten ist, wie Menage 

und andere geglaubt haben. Denn dieses griechische Wort 

bedeutete allezeit fremdes aufgesetztes -Haar, dagegen 
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has Wort-vs^^r-s bis vor rzo Jahren nur naiür- 
iichcs starkes -Haar, bedeutete.

Wie kam man denn aber in Frankreich und Jta- 

lien darauf, schon von den ältesten Zeiten an da die 
französische und italiänische Sprache sich, bildeten,, das 

natürliche starke Haar kerrj^ucr, ?mruca, kerruPto 

zu nennen?
Zch habe schon vor einigen Jahren mehrere Be­

nennungen von Flüssen, Bergen u.s, w. in Deutschland 
aus den keltischen Sprachen hergeleitet, und gezeigt 
daß fast alle im Julius Cäsar und Tacitus vorkom- 

mende germanische Namen aus der ersischen, der wales- 
schen und andern so genannten keltischen Sprachen zu erklä, 

ren sind (127). Es schien mir aus mehrern Vergleichun- 
gen historischer Schriftsteller deutlich zu erhellen, daß 

der Gebrauch dieser keltischen Sprachen sich viel weiter 

erstreckt habe als. man insgemein glaubt, und besonders, 
daß zu den Zeiten des Cäsar und Tacitus in dem da, 

mais den "Römern bekannten Germanien, keineswegeS 

gothisch, theoriscisch oder allemannisch, sondern ver­
schiedene dn Sprache Ossians/ dem Erstschen oder Schot- 
risch-Hochländischen oder dem Irländischen oder dem 

walesschen ähnliche Sprachen geredet wurden, so wie 

auch die Verfassung der damals halbwilden germani­
schen Välter den im schottischen Hochlande noch beste­

chenden Clans, meines Trachtens, sehr ähnlich war. 

Liese Entdeckung schien vielen Gelehrten gar zu fremd, 
Welches auch ganz begreiflich ist; denn in Deutschland 

hat man sich um diese Sprachen die. zugleich sehr alten 
Ursprungs sind und noch in mehrern Ländern leben, 
so wenig bekümmert, als ob sie gar nicht da wären.
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Zeder deutsche Geschichtsforscher hat schön die älteste 

deutsche Geschichte nach seinen eigenthümlichen Hypothe­
sen gar fern zufämmengereihet, und darin würde frey­
lich -"vie^ müssen geändert werden, weil meine Entde­

ckung mit ihren natürlichen Folgen der ältesten deutschen 

Geschichte und Geographie in manchen Stücken eine 

ganz andere Ansicht giebt. Man hat daher über mich 
die Achseln gezuckt und die Miene angenommen, als 

db detgleichen 'Visionen weiter keine Untersuchung ver­

dienten. Mich'kümmern nun dergleichen Ausfälle we- 

uiK. Ich habe kein System der Geschichte zu vekthei, 

dkgen und mache kein'System. Zch zeige viele in 
Deutschland no^' vorhandene offenbar fremde, und 

wahrscheinlich 'Hasche und walcssHL Benennungen, 

als Tsiarsacheli ast. Ich schließe daraus, daß vor al­

ten' Zerren die keltischen Sprachen viel weiter verbreitet 

waren, als man insgemein glaubt, wodurch dann man­
che feit langen ^t?Uen eingewurzelte historische Träume 

und VorUrthsile'Wegfällen, Und zu mancherley wichtigen 
Folgerungen in der Geschichte Gelegenheit gegeben wer­

den kann.- Mttist schon genug, daß ein Mann, der 
hierüber kvmp-etÄtker-Richter ist (wofür nian diejenigen 

mcht"'erkennen kann, welche der keltischen Sprachen un- 
knMg/ dawider e^n Ävrürthell zeigen), Hr James 

A?acvÄtäld of (128), ein geöornerHoch-
Mder) aber d'My - der deutschen Sprache vollkommen 

kuMg, meine HtrlsltüNM nicht für bloße Grillen, som 

de'rtt Näherer Untersuchung wohl würdig hielt. Besonders 

versicherte er mich MüNdlich, auf Befragen, daß der 

größte Theil der BeNennungen von Flüssen, Bergen u.s. 
w. welche ich im Alten und XUeen Bande meiner Reise­
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und die im Deutschen keine Bedeutung haben, in sei­

ner ersischen Muttersprache verständlich ist. Mehr ist 
von mir bey so geringen Hülfsmitteln als ich hatte 

nicht zu verlangen. Ich will mich gern mit Gründen 

anders überzeugen lassen, ob mir gleich die von einigen 

deutschen Schriftstellern wider mich angeführten Gründe 
nicht gezeigt haben, daß ich in der Hauptsache Unrecht 

hätte. Vielmehr habe ich seitdem Meine Untersuchun­

gen fortgesetzt, und meine Entdeckung durch auffallende 
Beyspiele noch mehr bestätigt gefunden, wovon ich zu 

seiner Zeit öffentlich Rechenschaft zu geben gedenke.

Gesetzt indeß, man wollte mir nicht zugebcn, daß 

sich in alten Zeiten der Gebrauch der keltischen Sprachen", 

nicht nur bis in die Gegenden am Rhein und der Do­
nau, sondern auch bis tief in den Norden von Deutsch­
land, den Harz mit eingeschlossen, erstreckt habe; so 

kann doch niemand der auch nur historisch von diesen 

Sprachen etwas gehört hat, und nicht aus bloßem Ei­

gensinn die Meinung eines Andern verwerfen will, 
leugnen, daß in Italien, Spanien und Gallien über­
haupt keltische d- h. dem Irländischen und Walesschen 

ähnliche Sprachen, auch noch zu den Zeiten da im rö­
mischen Reiche die lateinische Sprache längst eingesührt 

war, von dem gemeinen Volke gesprochen wurden. Sue, 

tonius im ersten Jahrhunderts, Festus im vierten Jahr­

hunderte, welche mehrere gallische oder keltische Wörter 
anführen, sind unverw er fliehe Zeugen (129) Alle 
Schriftsteller welche den ältesten Ursprung der jetzigen 

französischen Sprache untersucht haben, kommen darin 

Aberein, daß viele keltische Worte darin ausgenommen 



68

sind. Die Benennungen vieler Städte, Dörfer, Ber? 

ge, in Frankreichs Spanien, Italien und d^r Schweiz 
beweisen es ausserdem unwiderspr.echlich; und so tvird 

man es nicht für unnatürlich halten,, das Wort 
rucke, das in der altfranzösischen und aliimliäni^ 

schen Sprache zuerst in der Bedeutung des natürli­

chen starken -Haupthaars vorkommt, und aus keiner 

belannren-Sprache erklärbar ist, in dieser alrgallische» 

Sprache zu suchen.
Das Vocabulairs oder Oictionnalrs provsnesl- 

(MArsslIIs 1785, ßr. g) D. II S- 487, leitet 

ausdrücklich das Wort perrn^vs aus dem Keltischen; 
sagt aber nicht, wie? Das oben S. sz gedachte Olc- 

tionriZlrs i-o^nan 6t csAi^us weiset riNs abermal auf 

einen keltischen Ursprung. Nun findet sich daß in der 
irländischen Sprache (izo) Lair das -Haar, und uc 
oder ucli hoch,, vorzüglich), Weisst. Also paßt die 
Bedeutung ein hohes starkes Haar,

ganz genau auf das starke Haar Absaloms, vom Lel- 

liuoioni genannt; und wir haben hier

die ungezwungenste Herleitung aus der alten Spräche 

der Lander wo der ursprüngliche Gebrauch dieses Worts 

bis in die älteste Zeit kann nachgewiesen werden.
Auch ist merkwürdig, daß das lateinische Wort Oa- 

lerus in die alte französische Sprache überging. Das 
Dietionnnirs clu vioux langgAo Irawoalso pur 

c:oinÜ6 (ksrls 1766, Zr. 8) hat S. rz6r 

ou perrv^uo äs keinme.« Nehmlich /vs?--

in der itzigen neuern Bedeutung, die vor Alters 

noch nicht da war, daher eben damals die alten Frau, 

zosen das lateinische Wort aufnahmen.
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Ueber den Gebrauch des Worts in unserer Spra­
che will ich nur noch bemerken, daß Herr Lampe vor­

geschlagen hat, eine Perrucke durch die Benennung 

»Haarmrütze« recht rein zu verdeutschen.
Herr Adelung sagt dawider in seinem Wörterbuche: 

»Der Versuch des Gebrauchs dieses Worts wäre nur 
»zu verlachen, weil der Name Mütze bereits zu nie- 

»drig geworden, als daß er sich ohne Aergerniß von 

»einem so feierlichen Kleidungsstücke als die Perrucke 
»ist, sollte gebrauchen lassen.« Was das Feierliche 

betrift, so- ist in Absicht der ehemaligen großen Perruk- 
ken etwas daran; aber das Wort Mütze ist doch eigentlich 

auch nicht niedrig zu nennen. Vornehme Frauenzimmer 
trugen noch vor wenigen Monaten — die Mode befahl 

^s —Mützen von schwarzem, rothem und grünem 
Sammet; so. wie vor fünfzig Jahren in Sachsen viele 

Frauenzimmer von Stande polnische Mützen trugen. 
Grenadiermützen tragen in verschiedenen Diensten 

auch Staabsoffieiere voq den Grenadieren. Man sagt 

»Bischofsmütze, und auch die Mütze des Doge zu 
Mnedig. Ueberdieß führt Hr Adelung selbst eine Stelle 

aus einem alten deutschen Dichter an, weiche ich weiter 

unten auch nicht übergehen werde, woraus erhellet, daß 
man wo nicht im zwölften doch im vierzehnten Jahrh, 

unbedenklich eine Haube mir Haaren anstatt einer 

Perruchc sagte. Nun ist noch bis auf den heutigen 
Tag im Oberdeutschen Haube eben das was im Hoch­

deutschen ,Müye. Hr Campe hätte also sogar die Au­
torität eines sehr alten Gebrauchs seines neuerfundenen 

Wortes für sich- Indeß bedeutete auch im.sechzehnten ' 

Jahrhunderte das WortHaarhaube etwas ganz anders,
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nämlich eine Frausnmütze welche über das Haar getra, 

gen ward (izr); und es ist überhaupt zu befürchten, 
es könnte der vorgeschlagene neue Gebrauch-des Wortes 

-Haarmürze zu Mißverständnissen Anlaß" geben. Die 

allgewaltige Mode könnte lMt einmal aufbriipgen auch 
aus -Haaren eigentliche Mützen zu flechten, welche als­

dann -Haar,nutzen aber keineswegeö Perrucken seyn 

würden. Auch scheint es deßwegen nicht ganz schicklich 
zu seyn, eine Perrucke durch Mütze zu verdeutschen, 

weil jetzt in gewissem Betrachte die letztere sogar das 

Gegentheil der ersteren ist. Denn wer eine Perrucke 

trägt, setzt sie ja dernjenkgen zu Ehren auf, vor dem er 
. nicht glcrubt in einer Mütze erscheinen, zu dürfen.

Dkrn machte ehemals auch Perrucken voll-Zwirn 

und von gezwirnter Baumwolle, so wie Perrucken von 
Drath» eine'ziemliche Leitl^ waren; alle diese 

können auf keine Weise füglich -Haarmützen genannt 
werden? In des Kunstsammlung-des Waisenhauses zu 

Halle ist eine aus feinen GlasfaDcn gemächtePerrucke 

befindlich. Man hat versucht von Gpps und gekaut 

rent Papier Perrucken zu machen; ja Lichrenberg 

hielt es für möglich aus Rarioffeln, woraus man Al­

les macht; auch Perrucken zu.verfertigen (izr), Alle 

diese fremdartigen Perrucken würden doch so wenig 
-Haarmützen als Zwirnmützen, Drathmüyen, Glas, 
mützen, Gypsmützen, Pappmüyen oder Rarioffel- 

müyen zu nennen seyn. Man wird also schon das 

ausländische Wort behalten müssen, wie bey mehrern 

andern Sachen, die wir vom Auslande erhalten haben, 

oder man müßte geradezu sagen falsche -Haäre, so wie 

man sagt ein falscher Zopf, oder ein falsches (d. h. 

ein nachgemachtes) Siegel.
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Nach dieser Digression über die Herleitung und 
die Verdeutschung de^ Worts, ist nun noch übrig die 
Geschichte des Gebrauchs der Perrucken vom mittlern 

Zeitalter an bis auf di< jetzige Zeit, glaubwürdigen 

Quellen zufolge, kurz auseinander zu setzen.
Zn den mittlern Jahrhunderten sind schon man» 

cherley Spuren vom Gebrauche der falschen Haare in 

mehrern Landern entdeckt, und in den Chroniken jenes 
Zeitalters liegen gewiß noch viele verborgen.

König Heinrich I von England, Deauclerc ge- 

nannt, der im Anfänge des irten Jahrh, regierte, vcr- 
bot sogar den Gebrauch der Perrucken nach des glaub­

würdigen Geschichtschreibers Camden Bericht (rzz). 

Sie müßten also damals in England sehr gemein ge­

wesen seyn. Da aber Carnden nicht die Worte des Ge­

setzes und überhaupt keinen Gewährsmann, den man 
nachschlagen kann, anführt; so könnte leicht seyn, daß 
er die alte Bedeutung des Worts nicht ver­

standen, und daß König -Heinrich l eigentlich verboten 

hätte, langes starkes -Haar zu tragen, worüber man 
weiter unten mehrere Beyspiele finden wird.

Zn eben dem Jahrhunderte klagt der griechische 
Mönch sonaras, daß zu seiner Zeit die Christen im 

tvrienre sich die Haupthaare abscheren ließen, um lie­

ber Perrucken (»-Z-s, zu tragen (i?4). Man

bemerkt aus derf gebrauchten Worten, daß er besonders 
vom männlichen Geschlechte redet. Er setzt noch hin­

zu, daß einige ihre schwarzen Haare blond und gold­

gelb färbten, (/Zoerr'?'«»?-«- " e-k»
<,-«-) und sie im heißesten Sommer naßgemacht den

Sonnenstrahlen aussetzten, um sie zu bleichen.
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Der Kopfputz der lüderlichen Kaiserinn Zoe^ Ge­

mahlinn des griechischen Kaisers Michaels IV im zehn, 

ten Jahrhunderte, dessen Abbildung ich von einer 
Münze (iZ5) Taf. VI Nr 24 liefere, sieht falschen 

Haaren, wo nicht einer ganzen Perrucke sehr ähnlich. 

Sie mag wohl unter dem Siebengestirn geboren wor- 

den seyn.
Alexander von -Haies der Oocror irrslraAkKiliz 

unter den scholastischen Dialektikern im izten Jahrhun- 

derte eifert gegen den Gebrauch des falschen Haares 
sogar in seiner Erklärung der Lurnuia des spitzfindigen 
Perrus Lombardus. Also waren damals in Frank­

reich und vielleicht auch in andern Ländern Perrucken 
gebräuchlich.

Herr Adelung führt in seinem Wörterbuche im 

Artikel -Haarhaube vier Verse an, wo es von einem 

kahlen Ritter heißt:
Au Iiar er ein As^vonlreir, 
Das er ukbanU ein ZntZ-szr §uot

Diese Verse schreibt er (auch noch in der zweiten Aus­
gabe vom I. 1796) dem Burggrafen von Rietenburg 

zu. Von diesem Burggrafen steht ein anderes Gedicht 
in der zu Zürich im I. 1753 gedruckten Sammlung 

von Minnesingern (Th. I S. 96). Wären sie also 

wirklich von demselben, so könnten sie zum Beweise die­

nen, daß im dreizehnten Jahrhunderte oder noch frü­

her auch in Deutschland -Hauben mit falschen -Haa­

ren wären getragen worden.
Aber hier ist ein kleiner Irrthum. Gottsched schrieb 

ehemals die Fabeln, aus deren einer diese Verse ge­
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nommen sind? irrig dem Burggrafen von Rierenburg 

zu. Herr Adelung, dieser um unsere Sprache so ver- 
diente und so belesene Gelehrte, weiß sonst sehr wohk, 

baß Gottscheds Irrthum seitdem berichtigt und der ei­

gentliche Verfasser dieser, Unter dem Titel: kabeln sur 

äen lLsitsu äsi- MinnssinAsr zn Zürrch 17)7- 8 ge­

druckten Fabeln, bekannt geworden ist, hat sich aber an 

dieser Stelle nur nickt daran erinnert. Hr Gberlin 
entdeckte den Namen des Verfassers, Boner, aus einer 
Slraßburgsschen Handschrift (iz6); und noch vor ihm 

Lessrng (lZ7) aus einer alten BaMbebgischen gedruck­

ten Zlusgabe, und aus verschiedenen Handschriften in 

der Wolfenbüttelschen Bibliothek, deren eine Gottsched 

in Händen gehabt und falsch gelesen hatte. Dieser 
Boner aber lebte, wie Lessing höchst wahrscheinlich 

gezeigt hat, erst zu Ende des i4ten Jahrhunderts rz8). 
Doch ist damit über den Gebrauch der Perrucken zu 

dieser Zeit nichts bewiesen; denn Boner sagt nicht nur 
selbst in seinem Epilogus, daß er die Fabeln aus dem 
Lüteinischcu übersetzte, sondern Lessing hat auch ausge­

macht, woher derselbe jede Fabel nahm (159). Die 

Fabel worin obige Verse stehen (in der Zürichischen 

Ausgabe die 7;ste, S. i8i), ist nichts als die von mir 

oben S. zy angeführte zehnte Fabel des Avianus vom 

kahlen Rirrer, wie es der Augenschein zeigt. So viel 

könnte man allenfalls aus der freyen Übersetzung schlie­

ßen, da Avianus bloß von umgebundenen -Haaren 
redet, Boner aber statt dessen, noch bestimmter, eine 

-Haube mir -Haaren seht, daß es wohl zu seiner Zeit 
in DeurschlanV nicht unbekannt gewesen seyn müsse, 

unter Mützen Haare anzuheften um kahle Scheitel zu 

decken.
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Der florentinische Geschichtschreiber Johann Vil- 

lani berichtet, daß im I. 1Z26 die Frauenzimmer in 

Florenz einen häßlichen und unehrharen Hauptschmuck 
aufgebracht hätten — L^iacovole 6 älsonesro orua- 

insmo. (140) sagt er — : nämlich sehr dicke Locken und 

Flechten (treccie) von gelber und weißer Seide, wel­

che sie anstatt der -Haarlocken vor der Stirn trugen.
Zn der Chronik von Lirnpurg, wo man so man­

cherley merkwürdige Nachrichten von den Moden des 

i4ten Jahrhunderts findet, habe ich vergebens nach 

Nachrichten von falschen Haaren gesucht, so wie auch 

in Lehmanns Speyerscher Chronik. Zch möchte also 
fast glauben, es wäre damals in Deutschland der Ge- 

brauch falscher Haare nicht gewöhnlich gewesen, denn 

die Limpurgische Chronik ist sonst sehr genau in Erzäh­

lung der Moden, welche sich bey beiden Geschlechtern 

in dem genannten Zeiträume öfter veränderten, als man 

sich vorstellen sollte.
Zm fünfzehnten Jahrhunderte war es in Deutsch­

land sehr gewöhnlich geworden, daß die Männer lange 

Haare trugen und sie kräuselten und schmückten. Die, 

ses ward aber bald, so wie auch nachher im sechzehn­
ten Jahrhunderte, Männern unanständig und für wei­

bisch gehalten. Bey Gelegenheit des Krieges den der 

König von Ungarn Matthias Corvinus um 1481 mit 

den Türken führte, fingen einige deutsche Fürsten an, 
sich und ihrem Hofgesinde die Haare abzuschneiden, 

schickten auch deßfalls andern Fürsten Scheeren zu, um 

sie zum Haarabschneiden und zum männlichen Muthe 

zu ermuntern (141).
Aber dennoch war es zu Ende desselben Jahrhun­

derts 
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derts in Deutschland und in Frankreich sehr gebräuch­

lich, daß Frauenzimmer falsche Haare trugen. Es er­

hellet dieß aus Geilers von Raisersberg siebenter 
Predigt über Seb. Brand's Narrenschiff (142), wo er 

wider die falschen Haare, und das aufgesetzte Todien- 

haar eifert. Geiler predigte in Straßburg vomI, 1478 

an, und starb im I. rsio. Sein Eifer ging übrigens 
so sehr wider das -Haarschmücken überhaupt als wi, 

der die falschen -Haare. Beides ward damals (so wie 

bey den Griechen und Römern) mit einander Verbum 

den, nur war überhaupt das Haar zu kräuseln und in 
Locken zu legen bey den Mannspersonen noch nicht so 

allgemein wie jetzt.
Im Anfänge des l6ten Jahrhunderts wurden in 

Deutschland Perrucken gemacht; doch schämten sich, 
wie es scheint, wenigstens Männer sie öffentlich zu tra­

gen. Herzog Johann von Sachsen schrieb im I. 1518 

an seinen Schöffer in Koburg: «Unser Begehr ist, du 

"wollest Vns ein hübsch gemacht Haar auf das Beste 
"zu Nürnberg bestellen, doch ingeheim, also, daß nicht 

«gemerkt werde daß es Vns solle, und je dermaßen, 
"daß man solches unvermerkt auf ein Haupt möge anst 

»setzen.« Hr Hofrath Beckmann hat diese Nachricht 
zuerst aus Hoims SachsemCoburgischer Chronica (7700. 

4. im Uren Theile S. i?4) bekannt gemacht (14z).

Rangs behauptet, der berühmte Ulrich von Hüt­
ten welcher im I. 152z starb, habe eine runde Per- 

rucke, oder wie er es ausdrückt, eine ziemliche Aolbe 
(144) getragen. Nach Huttens in Kupfer gestochenen 

Bildnissen (sonderlich denjenigen, wo er ohne Barret, 
mit einem Lorbeerkranze auf dem Haupte vorgestellt ist) 

Unters, von Perrucken. E 
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zu urtheilen, ist dieß sehr wahrscheinlich; denn die über 

die Stirn Hangenden Haare sehen so aus, als ob sie 
nur über den Kopf gehängt wären. Das beste Bild 

was wir von Hütten haben, dasjenige was vor dem 

VUcen Bande von Mosers patriotischem Archiv stehet, 

wonach Taf. VII Nr 25 gestochen ist, zeigt dieses Ueberhän, 

gen fremder Haare ziemlich deutlich. Diese Lolbe (wie sie 

Rangs nennet), mit glatten ungekräuselten und über die 

Stirn Hangenden vorn beschnittenen Haaren, ist gerade 
eben dieselbe Art runder Perrucken, welche vor etwa 

zwanzig Zähren einige galante Herren aus England 

brachten, und sie Vormittags wenn sie unangekleidet, 

oder, wie man damals sagte, en clienM? ausgingen, 

über ihre noch unfrisirten Haare hingen, bis darauf 

die Raupe sich in einen schönen Schmetterling mit 

alles äsverwandelte. Hütten trug freylich sei­

ne glatte Perrucke nicht bloß im sondern be­
ständig in Freude und Leid. Da er, wie man weiß, 

acht Zahre lang von der damals erst seit Kurzem be- 
kannten venerischen Krankheit sehr heimgesucht ward, so 

ist begreiflich daß er dadurch den größten Theil seiner 

Haupthaare verlor; und desto wahrscheinlicher wird es, 

da er diesen Mangel, nach Nango's Ausdrucke, durch 
eine ziemliche Rolbe die er übers Haupt legte, mag 

zu verbergen gesucht haben. Zst dieses, so wäre -Hüt­

ten wahrscheinlich im i6ten Jahrhunderte der lehre be­
kannte Deutsche gewesen, der falsches Haar getragen 

hätte, wenn es nicht -Herzog Johann war.

Denn, wie schon gesagt, der Gebrauch der falschen 

Haare ist in diesem und in den beiden vorigen Zahr- 

Hunderten mehr bey den Frauenzimmern zu suchen,
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weil diese beständig langes Haar trugen und ihr Haar 

schmückten und kräuselten; wogegen die Mode den 
Mannspersonen oft befahl ihr Haar abzuschneiden. 

Schon im i4ten Jahrh, ward es bey den Männern in 

Italien Mode die Haare zu verkürzen und zugleich den 
Bart abzuscheeren (14s)/ worauf auch in Deutschland 
die Haarlocken ganz kurz abgeschnitten wurden, wie die 

Limpurgische Chronik berichtet (146). Seit döm An­
fänge des ftchezehnten Jahrhunderts fing man in Jta, 

lien an, das Haar noch kürzer abzuschneiden, hingegen 

den Darr lang und spitz wachsen zU lassen, welche Mo­
de daselbst das ganze Jahrhundert durch währte. Man 

s. das Dildniß des Lorcnz Pignorins der im letzten 

Viertel dieses Jahrhunderts lebte, Taf. VII Nr 26. 

Diese ttalränische Mode ward auch in Frankreich all­
gemein, nachdem König Franz I im I. 1521 bey einem 

eben nicht fürstlichen Kamyssp-ele mit Schneebällen 

durch einen Zufall eine Wunde am Haupre bekam, »Deß­

halb ihm die Haupthaare mußten abgeschnitten werden, 
welche er auch ferner so trug, hingegen auf italiänische 

Art den Bart dabey wachsen ließ. Diese Mode ward 
bald in Frankreich und in den benachbarten Ländern 
nachgemacht. Die Bildnisse vieler französischen, hollän­

dischen und schweizerischen Gelehrten zeigen sie in ganz 
kurzen Haaren und mit tätigem spitzen Barte. Z. B. 

beide Grätiger, Julius Cäsar Und Joseph Justus, 

(Taf. VII Nr 27, r8) davon der ältere bekanntlich 

in Italien geboren ward und also diese Mode ganz ttN 
Ananqe des Jahrhunderts von daher mitbrachts; Jsaa^ 

Casaubonus Taf. VIII Nr 2^); Iuftus Lrpsius (Nr 

zo); Theodor de Brza (Nr z»), der den hohen tun- 

E 2
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den Hut (beynahe auf unsere jetzige Art) womit er hier 

abgebildet ist, wohl nicht immer wird aufgesetzt haben; 
und Sebastian Lastalio. — In Deutschland hingegen 

war es damals noch nicht so gewöhnlich wie jetzt die 
französischen Moden nachzumachen, daher sieht man um 

diese Zeit noch in Bildnissen die deutschen Gelehrten im 

südlichen und nördlichen Deutschlands mit unabgeschnit- 

tenen natürlich wachsenden Haaren mit und ohne Bart; 
und an denen welche den Bart wachsen ließen, bemerkt 

man gar nicht den italiänischen Schnitt. Z. B. Bili- 
bald Pirkhaimer (Taf. IX Nr zz) hatte ein starkes 

Hangendes Haar und ein geschornes Kinn, so wie auch 
Martin Luther (Nrz4); hingegen Philipp Melanch- 

thon (Nr. und Johann Matthestus (Nr z6) 

ließen Bart und Haupthaar wachsen. Wenn man aber 

eine Sammlung von Bildnissen deutscher Gelehrten 
und Geschäftsmänner aus diesem Jahrhunderte in chro­

nologischer Ordnung vor sich liegen hat, so bemerkt 
man bald mit einiger Aufmerksamkeit, daß damals die 

Mode die Haupthaare zu kürzen und den Bart lang 

und spitz wachsen zu lassen, auch in Deutschland nach 
und nach eindrang; und zwar kam sie von Süden über 

Schwaben und die Pfalz nach Norden, so wie jetzt 
von Norden nach Süden die Influenza. Es läßt sich 

bey kurz abgeschnjttenen Haaren nicht wohl an Perruk- 
ken denken, wenigstens wäre bey ganz kurzen Haa­

ren ein falsches Haar viel künstlicher zu machen gewe, 

sen als bey langen Hangenden Locken. Auch wußte man 

damals vielleicht nirgend in Deutschland falsches Haar 
zu verfertigen, außer in Nürnberg, dem damaligen 

Hauptsitze der deutschen Industrie. Sich dergleichen von
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Nürnberg kommen zu lassen, war nicht eine Sache blo, 

ßsr Privatpersonen.
Es sind daher wahrscheinlich im sechzehnten Jahr­

hunderte seit 1521 in Frankreich, den Niederlanden und 

Deutschland, wenigstens von Mannspersonen nicht fal­

sche Haare getragen worden; dagegen ward es bey der 
Mode der kurzen Haare sehr gemein mit andern Be­

deckungen den Kopf warm zu halten. In keinem 
Jahrhunderte sind so viele Gelehrte mit Barretten al­

ler An auf dem Haupte in Kupferstichen vorgestellt. 
Man s. die Bildnisse des Erasmus von Rotterdam 

(Taf. X Nr Z7), und Hieronymus wolfius (Nr z8). 
Johann Agricola, aus Eisleben, (von 1741 bis 1566 

Generalsuperintendent in der Kurmark und Hofprediger 
zu Berlin,) trug, wie Taf. X Nr zu sehen ist, eine 

Kopfbedeckung in welcher sich freylich ein kurbranden- 

burgischer Hofprediger weder im siebenzehnten noch im 
achtzehnten Jahrh, hätte können sehen lassen, nämlich 

eine dicht um den Kopf gehende Mütze, die mit Pelz 

gefüttert zu seyn scheint. Dergleichen Mützen (ähnlich 

den oben S. 4Z angeführten Aamelaukien und
welche wahrscheinlich nicht nur auf 

der Straße oder auf Reisen getragen, sondern auch in 

den Zimmern nicht immer abgeuommen wurden, nannte 

man Deckelhaubcn. In Frankreich, wo sie die Mode 

nach und nach verkleinerte, so daß sie nur den Scheitel 
bedeckten, wurden sie O1ott68(l47) genannt; eine De­

ckelhaube wie sie Agricola trug, heißt noch in Frank­

reich Lalotte ä oroilles. Diese Hauben, welche man 
damals wegen der kurz abgefchnittenen Haare zur Wär­

me für nöthig hielt, wurden auch oft an den Hut oder 
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an das Darret befestigt, und dann ist wahrscheinlich 

Hur und Darret gewöhnlich nicht abgenowmen worden. 
Man sieht dergleichen Haarkappen an Darrerren von 

verschiedenen Formen auf Bildnissen von Gelehrten des 

i6tenZadrhunderls(148). <Do ist^oachinr Lxamcrarins 

(Taf. X Nr 40),, deßgle'chen die .schwei-,ertschen Refor­

matoren Aalvin (Taf. XI Nr 41) und Äwingli (Nr 

42) vorgestelll. Man sieht ieicht, haß Hauplbedeckun- 
geil dieser Art da wo sie gewöhnlich waren, die Peruk- 
ken wenigstens bey Männern ausschlossen.

Es bedurfte einer besondern Veranlassung um deren 
Gebrauch unter den Männern wieoer zur Mode zu ma, 

chen. Diese Veranlassung fand sich im letzten Vierlheis 

dieses Jahrhunderts, und zwar, eben so wie beym Ab- 

schneiden der Haare, in Frankreich, Heinrich III, 
Kömg von Frankreich in den I. 1575., bis 7-89, ern 

Regent den Aberglauben, Verschwendung und Ausschwei­

fungen aller Art verächtlich machten, verlor durch die 

venerische Krankheit sein Haupthaar, Kurzes Haar 
hatte er zwar der Mode zu Gefallen tragen wollen, 

aber kahl wollte er nicht scheinen. Er trug daher ein 

Darret, woran er Haare nähen ließ (14h), und die 

Geschichte erzählt, daß er es in öffentlicher Gesellschaft, 

selbst bey der Königinn mcht abnahm, um den Man­

gel der Haare »licht merken zu lassen. Dieß war der 
Uebergang zu dem abermaligen Gebrauche der männli­

chen Perrucken in Frankreich. Man s, dieses Königs 

Bildniß auf der Tafel XI Nr 4z. Man bemerkt da 

die unter dem Darret angenähten hervorragenden Haq, 

re; daher es nicht konnte abgenommen werden,

Das Frauenzimmer in Frankreich hatte schon lange 
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vorher sich der Perrucken bedient. Daß eS schon im 

rztenZahrhunderte, wenigstens in Paris, falsche Haare 

zu tragen pflegte, erhellet aus der oben angeführten 
Stelle Geilers von B.aisersperg (r;o). Und daß da­

mals auch Männer, ehe die langen Haare abkamen, 

sich Perrucken zu machen wußten, bezeugt ein französi­
scher Schriftsteller Wilhelm Locquillart der im I. 

1484 Official zu Nheims war. Er spricht von dieser 
Gewohnheit in einem seiner Gedichte, welches der B. 

Deguerle (S. 47) citirt:

I^es aurrss lolr
Os la ^ueus ä'uu clisval ^ainls, 

leurs clreveux sonr rro^ 
Ilr out uns ^rr'/r/s.

Auch aus diesen Versen erhellet, wie schon oben S. 5z 

bemerkt worden, daß das Wort ohne Zusatz

damals in Frankreich bloß natürliches -Haar bedeutete, 

und daß man zu dem falschen Haare sich auch des 

PferDehaares bediente, dem man eine beliebige Farbe 
zu geben wußte; ferner ist aus dem r7§ zu schließen, 

daß vorzüglich auch Mannspersonen damals Perrucken 
trugen. Derselbe Dichter sagt auch :

Zünsi gus st
II2 Wörtern unAS /«rns
1ou8 propres, et
?our jouer r-ne

Diese Worte bezeugen deutlich, daß damals auch in 

Italien Perrucken getragen wurden, und daß sie auch 
von gefärbter Wolle verfertigt wurden. ES erhellet fer­
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ner aus dem letzten Verse, daß sie nicht bloß etwa kurz 

und dick waren, sondern von sehr langer Wolle, viel­
leicht von feinen Ziegenhaaren. Le Duchat (151) unter­

richtet uns, daß UQS Zs

eine solche ist deren Haare lang über den Rücken gehn, 

wie die Haars der H- Magdalena, womit diese reuige 

Sünderinn, ihre Thränen abtrocknete.

Daß die Gewohnheit sich mit falschen Haaren zu 
schmücken, bey den Frauenzimmern wenigstens noch bis 
in die zweyte Hälfte des roten Jahrhunderts in Frank­

reich fortdaurete, und besonders die Damen die nach 
Hofe gingen, gern blonde Perrucken aufseßten, bezeugt 

ein sehr glaubwürdiger gleichzeitiger SchriftstellerAdrLan 

Turnebus (152). Eben so verhielt es sich in England 
während dieses ganzen Jahrhunderts. Aus dem ersten 

Viertheil desselben berichtet uns -Hadrian Junius, daß 

die dortigen Matronen Perrucken trugen (15z). Gegen 
das Ende dieses Zeitraums war es gleichfalls bey beiden 

Geschlechtern noch gewöhnlich, wie sich aus Ghak- 
speare's Schauspielen an mehr als Einer Stelle er- 

giebt. Malone führt an, daß um das Z. 1775 diese 

Mode wieder nach England gekommen sey (154). Von 
woher? sagt er nicht.

In England ward zuerst, und schon gegen Ende 

des r6ten Jahrhunderts, das Wort PerrucLe (r§s) ge, 

radezu für falsches -Haar gebraucht, also zu eben der­

selben Zeit wo dieses Wort in Frankreich noch natür­

liches -Haar bedeutete. In Shakspeare's im I. 159z 

zuerst aufgeführtem Schauspiele, die zwey Veroneser 

(i-;6) sagt Sylvia, indem sie das Gemälde ihrer Ne, 
benbuhlerinn Julia bmach»et: »Ihr Haar ist braun,
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»meines blond. Wenn das die Ursache seiner Verän­
derlichkeit ist/ will ich mir eine Perrucke von der 
»Farbe anschaffen« (sucb u oolour'ä xerlvi'iK). Hier 
wird also schon von einem falschen Haare, das man 

statt des natürlichen aufsetzt, als von einer gewöhnli, 

chen Tracht gesprochen. Auch steht man genugsam, daß 

damals auf dem Theater schon müssen Perrucken ge, 

braucht worden seyn; denn wenn die Schauspielerinn 
welche die Rolle der Sylvia machte, nicht zufällig 
blonde und Julia braune Haare hatte, so mußten ste 

falsche Haare aufsetzen. Daß dieses damals auch den 

männlichen Schauspielern in England sehr gewöhnlich 
war, besonders wenn sie eine angesehene Person ver­

stellten, beweiset eine bekannte Stelle im-Hamlet (157). 

Im zweyten Auftritte des zweyten Aufzugs, wo Hamlet 
die Schauspieler so geistvoll über ihre Kunst unterrich, 

tet, sagt er: »O! es ärgert mich in der Seele, einen 

»plumpen beperruckren Kerl eine Leidenschaft in Fetzen 

»zerreißen zu sehen (is8>. In Shakspeare's I.ovs's 

labonr lost (im I. 1591 zuerst aufgeführt), heißt das 

falsche Haar welches die Frauenzimmer damals trugen, 

usurpirendes -Haar, und wird mit der Schminke in 

eine Klasse gesetzt:

O, ik in blsck bach's bro^v ks 6ecXr, 
It wüurnz tllLt /rar>
Lboulä r»visb äoters vmlr s kalzg as^sct.

Im Kaufmann von Venedig (im Z. 1598 zuerst ge­

spielt) im zweyten Auftritte des dritten Aufzugs sagt 

Bassanio: »Schönheit wird nach dem Gewichte ver- 

»kauft — diese gekräuselten blonden Locken — sind 
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»untergeschobene Schönheit — gehören einem an- 

»dern Schädel, der in der Gruft modert.«

Ein gewisser Lines Moryson in der Beschreibung 

seiner -wischen 1591 und 1598 gethanen Reise (lsy) 

sagt von der damaligen Tracht der Frauenzimmer in 

England unter andern: »Tue Jungfrauen gehen bar- 

»köpsig, ihr Haar ist artig geflochten und an der Stirn 

»erhöhet; aber nicht wenige tragen, wie sie sagen, we- 
»gen der Kälte, Kopsen von Haaren die nicht ihr ei, 

»gen sind.« Selbst die Königinn Elisabet von Eng, 

land trug, noch in ihrem ersten Jahre, eine blonde 

Perrucke. -Henyner, ein Schlesier, der auf seinen 

Reisen diese Königinn im I. 1598 zu Greemvich sah, 

als sie in die Hofkapelle und von da -ur Mittagstafel 
ging, hat uns diese Anekdote aufbehallen (r6o). Er 

macht weiter keine Anmerkung darüber; daß also fab 
sche Haare zu sehen, damals auch einem Deutschen 

nicht etwas ganz Ungewöhnliches gewesen seyn mag. 
Doch möchte es scheinen, daß bald nachher die Mode 

Perrucken zu tragen in England im gemeinen Leben 
abgekommen, und nur auf der Schaubühne geblieben 

wäre; denn in einem im I. 1629 gedruckten Schau­

spiele Lverg- Woman in lwr lmmonr heißt esz »per-- 
«rucken sieht man nur bey den Schauspielern und 

»auf Bildnissen.« Allein dieß ist nicht so. Malone 

(i6i) führt eine Stelle aus einem im I. ichs zu Lon­

don gedruckten Traktate an, woraus erhellet, daß da, 
mals mehr ass je diese Mode in England herrschte. Es 

wird in diesem Buche geklagt: »daß die Frauenzimmer 
«ohne Bedenken große buschichre Perrucken trugen, 

«da sie sonst tke lcnV5)t comrndäit^ ok peritVtZs nur 
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»heimlich kauften, und daß die Putzmacher (aMre- 

»m^ers) welche man vor 40 Iahrer unter diesem Na, 
„men nicht kannte, sie nun »«gescheut in ihren Läden 

»zum öffentlichen Verkaufe aussiellten, gleich großen 
»^aarbesen (monströs mox-xoles ok trslre), so daß 

»nur seit zwanzig oder dreyßig fahren die Vorbey, 

»sehenden stehen bleiben und sich darüber verwundern 

»möchten!« .
In Spanien sind vermuthlich die Perrucken auch 

schon früh im Gebrauche gewesen, doch bekenne ich in 
spanischen ältern Schriften so wenig belesen zu seyn, 

daß ich keine Nachricht davon nachzuweisen vermag. 
Im Don Quixote kommt nichts von Perrucken oder 
falschen Haaren vor. Die über den Rücken mit langen 

Locken hängenden Perrucken, auch Allongeperrucken 
genannt, welche das zur spanischen Tracht gehörige 

lange schlichte Haar nachahmen, heißen in Frankreich 

und Deutschland eminenter spanische Perrucken. Sie 

sind sehr wahrscheinlich zu der Zeit da Oestreich und 

Spanien Ein Haus ausmachten, mit der spanischen 
Smatskleidung und dem spanischen Ceremoniel nach 

Wien und Deutschland gekommen. Man möchte also 

fast sckließen, daß sie in Spanien zu Ende des i6ten 

Jahrhunderts schon bekannt gewesen wären.

Auch in Italien muß im Anfänge des i?ten Jahr« 
Hunderts der Gebrauch der Perrucken ziemlich gemein ge, 

Wesen seyn. Man kann dieses daher schließen, weil der 

Synodus zu Faenza schon im I. 1615, und der zu 

Trer-igi (i6r) sich dawider erklärten. Aber ein noch 

auffallendere Beweis davon ist, daß bey den Franzo- 

sen, diesen großen Perruckenkünstlern, die Benennung 
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der ersten um diese Zeit gemachten noch unvollkommen 
neu Verbesserung der Perrucken nach Italien hinwies. 
Im ersten Vierthecke des gedachten Jahrhunderts, als 

in Frankterch oas Tragen langer eigener Haare wieder 
aufkam, begann man in Paris zum Behufe derer die 

nicht von Natur dergleichen hatten, Haare zwischen 

leinene Bänder und schmale Franzen auf einem Klöp­

pelkissen einzuklöppeln (165), so wie man jetzt noch die 

Spitzen verfertigt. Man nannte dieses
(16g), zum sichern Beweise daß die Erfindung 

aus Italien nach Frankreich gekommen war. Diese 

mit Haaren besetzte Bänder wurden an die Kalotten 

genäht, wozu man sich der innern dünnen Haut der 

Schafe (Lannspiu) bediente; und die Haare welche ge­

meiniglich nur flach- hingen (i6s), wurden täglich auf 
dem Kopfe gekräuselt.

Dergleichen unvollkommener Perrucken bedienten 

sich schon im Anfänge des vorigen Jahrhunderts die 

Schauspieler in Frankreich (159), welche ihrer bedurf­
ten um verschiedene Rollen von alten und jungen Per­

sonen vorzustellen. Im gemeinen Leben war diese 
Tracht nur bey alten Leuten, der Wärme wegen, üblich; 

denn die Perrucken der damaligen Zeit bestanden aus 

Haarlocken welche wie oben bemerkt worden, unter die 

schon lange für alte Leute gebräuchlichen Kalotten ge­
näht waren.

Nach und nach.gewöhnten sich auch junge Leute an 
den Gebrauch falscher Haare. Eine unverbürgte Nach­

richt, in der sogenannten äs
MLeauirlont, nennt sogar die Epoche dieser Mode, näm­

lich das 1.1609. Schon im letzten Viertheile des sechs­
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zehnten Jahrhunderts hatten viele junge Leute in Frank­
reich, nach dern Beyspiele des Königs Heinrichs III, 

die Bärte abgeschnitten und zugleich die natürlichen 

Haare sonderlich vorn lang wachsen und über Stirn 
und Schultern gekräuselt herabhangen lassen, worüber 

Montaigne als über eine weibische S tte klagt (167). 
Dieses lange -Haar oder Llievelurs war von je her in 

Frankreich genannt, worden. Daher ward,
wie oben angeführt ist, das falsche Haar

und endlich da man das natürliche vom fal­
schen Haar nicht unterscheiden konnte, das letztere nach 

und nach auch in Frankreich kerruHne schlechtweg ge­

nannt.
Nun verlor der König Ludwig XIII um das 1,1622 

sein Haupthaar, uno trug kein Bedenken es mit falschem 

Haare zu ersetzen. Manch. Taf. XI Nr 44 sein Dild- 

niß; welches aus dem in der i^ten Anmerk. angeführten 
im I. i6z4 gedruckten Werke, des Jakob De Die ge­

nommen ist. Die Kunst Perrucken zu machen, muß da­

mals schon ziemlich fortgeschritten seyn; denn man sieht 

hier ein schön gekräuseltes über die Stirn Hangendes, 
dem natürlichen beinahe gleichkommendes falsches Haar. 

Diesem Beyspiele des Königs folgten nach und nach 

mehrere Personen aus allen Ständen.

Zn Frankreich geschah die Einführung des Ge­

brauchs die Haare lang wachsen und kräuseln zu lassen, 
ohne Widerspruch; als aber diese Mode um dasJ. 1640 

nach den Vereinigten Niederlanden kam, so entstand 

daraus ein so heftiger als lächerlicher Eifer der Geist­

lichen wider die langen gekräuselten Haare beider Ge­

schlechter, und natürlich noch weit mehr wider den Ge­
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brauch falscher Haare; so, daß endlich sogar zwey theo­
logische Fakultäten aneinander geriethen, wegen der 

Frage ob es sündlich sey langes Haar zu tragen? Ein 

Streit der seiner Seltsamkeit und Heftigkeit wegen hier 
mit ein Paar Worten näher angezeigt zu werden ver­

dient.
Fast alle Niederländische geistliche Versammlungen 

schleuderten damals den Bann wider Prediger nicht 
nur, sondern auch wider alle theologische Studenten 

(besonders wenn diese schon predigten), welche lange 

Haare, und noch mehr, welche sie gekräuselt tragen 

würden. Wer so erschiene, sollte nicht allein ixso kacto 

vom Previgtamte abgesctzt, sondern auch ganz aus 
der kirchlichen Gemeinschaft aüsgeftoßen werden. Dieß 

beschloß im I. 1640 und 1642 der Geldernsche Syno- 
dus zu Geldern, im I. 1641 der Overysselsche Syno- 

dus zu Zwoll, im I. 1640 der Südholländische Syno- 

dus zn Gouda, und der Nordholländische Synodus zu 
Amsterdam und zu EnkhuyseN im I. 1642 (168); deß- 

gleichen der Utrechtsche Synodus wiederholt in den Zah, 

ren 1641 bis 1644.
Auf so wichtige Autoritäten gestützt gab im Z. 1642 

Gottfried Udemann Prediger zu Zieritsee', unter dem 

angenommenen Namen Poimenander, ein Buch in 

holländischer Sprache unter dem Titel Absalom heraus, 

worin er nicht nur wider das Haarschmücken, sondern 

überhaupt gegen das lange Haar heftig loszog, und 
geradezu behauptete, lange Haare zu tragen sey wider 
das G'esey der Natur, eben so wie das Abscheeren 

Des Bartes, und das Nichtbeschneiden Der Nagel. 

Dieß gab Gelegenheit zu mehreren Schriften für und
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wider die langen und gekräuselten Haare. Man kann 

leicht denken, daß die Gegner des Haarschmückens die 

Scheltworts und Verdammungen wiederhohlren, womit 
ehemals eifrige Kirchenväter (S. oben S. 41) so frey­
gebig waren. Gisbcrrus Doerms streitsüchtigen An­

denkens, LaroAis de Mary oder Maetsius, beides 

Professoren der Theologie zu Utrecht, und die ganze 
theologische Fakultät daselbst, nahmen Partie für die 

kategorische Pflicht die Haare kurz avzuschneiden; wo­
bey Voetius die menschlichen langen Haare mit den 

Mähnen der Pferde und anderer wilden Bestien 

verglich, so wie sie UOemnnn schon
- trossen, 

genannt hatte; und Borstius ein brün­

stiger kurzhaariger Prediger zu Dordrecht predigte da­
selbst über i Kor. Kap. H V. 14 (169), um diesem, 

gen welche lange Haare trugen und sie kräuselten, in 

den Abgrund der Hölle zu verdammen.
Borstius hatte einen sanfter gesinnten Kollegen, 

Andreas Lolvius. Derselbe war ein Freund des be- 

rühmten Saumaise welcher damals zu Leiben wohnte. 
Diesem klagte Colvius schriftlich, daß in der Dordrecht, 

schen Kirche ziemliche Unruhen entstanden wären, indem 
daselbst Jünglinge und Männer mit langen und starken 

Haaren, und Frauenzimmer mir gekräuselten Haarlocken, 

sich nicht mehr unterstünden in die Kirche zu kommen, 
weil sie von eifrigen Predigern zufolge des Elften Ka­

pitels des ersten Briefes an die Korinther weidlich ab- 
gekanzelt, und »ihnen am jüngsten Tage der Verlust 

»der ewigen Seligkeit und die ewigen Höllenstrafen ge, 
«drohet würden. Ihnen wäre also« (wie sich Colv sehr
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naiv ausdrückte) »sehr ängstlich zu Muthe, weil sie 

»doch gern ihren Haarschmuck behalten und das Para, 

»dies auch nicht verlieren möchten.«

. Wahr ist es, in den sieben vereinigten Provinzen, 

so wie auch in England und Deutschland/ war es/ wie 

man aus den Bildnissen der damaligen Zeit sieht, hin 

und wieder ziemlich gewöhnlich geworden, die Haare 

lang wachsen zu lassen, hingegen den Bart abzukürzen: 
ganz gegen die italiänische in Frankreich nachgeahmte 

Mode des i6ten Jahrhunderts und wider die Gebote 

Udemanns und Borstius/ welche eifrig stritten, daß 

man nur mir kurzem Haare und langem Barte den en­

gen Weg zur ewigen Seligkeit betreten könne. Sal- 
masms selbst (man s. Taf. XU Nr 45) trug langes 

bis auf die Schultern Hangendes Haupthaar/ einen 

kleinen Knebelbart, und einen ganz kleinen Zipfelbart 

am Kinne. So ist auch Daniel -Heinsius abgebrldet 
(Nr 46). Johann Seiden, der Engländer/ trug kaum 

einen Schein von Zipfelbart (Nr47); hingegen Johann 

Meursins (Nr 48) der zwanzig Zahre vorher in Lei, 

den Professor war, hatte von seinen französischen Nei» 

sen die Mode des kurz abgeschnittenen Haares und 
langen Bartes mitgebracht/ welche Sitte nun im I. 

1644 bey den modischen Laien in allen sieben Provin­

zen veraltet war, aber von den eifrigen Geistlichen in 

Dordrecht und Utrecht für nothwendig zur Seligkeit ge, 

halten wurde.
Salmasius trat also auf, um in seiner oben ge, 

dachten überflüßig gelehrten Lxlstola äs Loma (170) 

fein eigenes langes Haar nebst kleinem Darre zu ver- 
theidigen (»71), welches, wegen der Autorität eines so 

beruhn^
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berühmten Mannes den haarverdammenden Dordrechtt 

schen und Utrechtschen Prädikanten wohl nicht sehr an­

genehm gewesen seyn mag. Er giebt sein Urtheil, ganz 

vernünftig, dahin: daß nur das Uebermaaß tadelhaft, 
und daß das Verbot des Apostels, eigentlich nur den 

Korinthern und nicht uns gegeben sey (172). Dieß 
hatte er freylich auf wenigen Seiten sagen können, 
aber er schweift nach damaliger gelehrter Weise ins Al­

terthum hinein über alles was Haare und selbst was 
Kleidung betrift, so daß sein Brief zu einem Buche 
von 745 Seiten anschwoll. Von den falschen Haaren 

der Alten sagt er so viel als nichts. Der Perrucken 

erwähnt er übrigens als einer zu seiner Zeit in Hol­
land gar nicht unbekannten Tracht, die er nicht tadelt, 

wenn sie bloß zum Nutzen nicht zur oierve gereicht; 
denn das letztere will er durchaus nicht gestatten (17?). 

Uebrigens findet man in diesem Buche, so wie oft in 
Büchern wo alles durcheinander gesammelt ist, ganz 
merkwürdige einzelne Angaben. Ich will hier in einer 

Anmerkung, mit Salmasius eigenen Worten, eine Nach­
richt von einem damals in Frankreich gewöhnlichen 

Aopfputze der verheuratheten Frauen und der Wittwen 
mittheilen. Wenn nicht ein so ernsthafter Mann, und 
noch dazu ein geborner Franzose, ganz trocken diese 

Mode anzeigte, so möchte man für unmöglich halten daß 
sie jemals existirt hätte. Zu übersetzen tst die Nachricht 

nicht. Sie gehört zu denen von welchen Wieland sagt:
Schlagt euren Plato selber nach;
Das läßt sich nur auf griechisch sagen.

Die unlateinischen Leser werden sich vermuthlich zufrie­
den geben, daß die Stelle (174) lateinisch angeführt ist.

Unters, von Perrucken. §
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Die theologische Fakultät zu Leiden nahm an dem 

Verdammen der langen Haare nicht so thätigen Antheil, 
als die zu Utrecht und als alle Niederländische Syno­

den. Vielleicht wirkte Salmasius Gegenwart etwas 

auf jene, auch war der ehrwürdige Friedrich Span- 
heim ein Mitglied derselben. Jakob Revius, Doktor 

der Theologie und Professor zu Leiden, hatte gleich an­

fänglich ohne Namen wider den verdammenden Poime- 

nander Udemann geschrieben, war auch, sonderlich 
vom "Voetius, darüber als ein unwissender dummer 

Zunge angeschnarcht worden. Aber dessen ungeachtet, 

und obgleich im I. 1644 die Synoden zu Zwell und 

zu Campen so weit gingen zu beschließen, daß diejeni­
gen welche für die Erlaubniß lange Haare zu tragen 

schreiben würden, gerichtlich sollten verfolgt wer­

den, trat Revius im Z. 1647 mit einer Schrift unter 

seinem Namen (175) hervor, worin er die Erlaubniß 
lange Haare zu tragen freylich ziemlich subtil (176) und 
oft herzlich langweilig, doch aber sehr gemäßigt und 

billig vertheidigt, und besonders des Laroli van äe 
lVlaets <^un68tion6§ wxtuules über das Haarabschnei- 

den widerlegt. Aber was noch mehr ist, und was den 
Gegentheil muß in Verlegenheit gesetzt haben, diese 
Schrift ward mit der Approbation der theologischen 

Fakultät zu Leiden versehen, welche am Ende 1u ex- 
tenso beygefügt ist. So stand also Fakultät gegen Fa­

kultät, und die Utrechtsche hatte noch dazu die vielen 

Synoden für sich!
Vorher schon hatte im Z. 1644 Johann Polyan- 

dcr a Rerkhoven, ein geborner Lothringer, aber seit 

langer Zeit erster Professor der Theologie zu Leiden, 
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der auch die eben gedachte Approbation der Schrift des 
Revius mit unterzeichnete, eine eigene (177) den eifri- 

gen Pastoren zu Dordrecht dedicirte Schrift von Haa­

ren und Haarschmücken herausgegeben. Kerkhoven hatte 
der berühmten Synode zu Dordrecht persönlich beyge­

wohnt, und war also desto orthodoxer; indeß urtheilt 
er über die langen Haare und über das Schmücken 

derselben in und außer den Kirchen zwar weniger 
gelinde als Salmasius und Revius, doch für einen 

eifriaen Theologen nach damaliger Art noch gelinde ge­
nug, indem er die verschiedenen Gewohnheiten in ver­
schiedenen Ländern vergleicht. Nur Die Perrucken fin­
den bey ihm gar keine Gnade. Es erhellet übrigens 

aus seinem Ausfälle wider diese Mode (178), daß sie 
damals auch schon beiderlei Geschlechtern in Holland 

gewöhnlich zu werden anfingen. Der eifrige haarver- 

dammende Larl de Maey zu Utrecht gab nun wieder 
im I. 1650 und 1657 eine Lg-Iva Hu-rsstlonurn her­
aus, sonderlich gegen Revius, wo er den langen Haa­

ren und noch mehr den Perrucken sehr arg mitspielt. 
Aber wie es scheint, hat ihm niemand weiter antwor­

ten wollen.
Bey vielfältigem Nachsuchen habe ich keine Spur- 

finden können, daß im nördlichen Deutschlands, in der 

zweyten Hälfte des :6ten Jahrhunderts, wären Per­

rucken gemacht und gebraucht worden. Wenigstens wußte 

man in Lüneburg im I- rs7r noch nichts davon. Denn 
es erhellet aus einer alten Rechnung (17;-) daß als der 

Rath daselbst das Fastnachtsspiel vorn reichen Manne 
und armen Lazarus aufffchren ließ, um den Spielen- 

. F r '
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den blonde Haare zu machen, reifer Flachs genommen 

ward.
Zn einem Buche worin sonst viele richtige histori­

sche Nachrichten enthalten sind(i8o), wird gesagt: Man 

habe in der Kurmark zu Anfänge des i7ren Jahrh, 
angefangen »sich der Frisuren und Perrucken zu be- 

»oienen, wogegen die damaligen Theologen heftig eifer- 
»ren-^ Gegen das Schmücken der Haare, welches 
schon seit alten Zeiten her den Geistlichen sehr mißfiel, 

mögen unsere brandenburgische Theologen damals auch 

wohl geeifert haben; ungeachtet keine Schrift davon zu 

meiner Kenntniß gekommen ist. Daß aber im Anfän­

ge des i7ttn Zahrh. in Deutschland überhaupt und be­
sonders in der Kurmark sollten Perrucken getragen 

worden seyn', davon habe ich wenigstens bis jetzt kein 

glaubwürdiges gleichzeitiges Zeugniß finden können. Auf 

den mir zu Gesichte gekommenen gleichzeitigen Bildnis­
sen angesehener brandenburgisther Männer zeigt sich auch 
nicht die geringste Spur davon. - Die Kurfürsten Joa­

chim Friederich, Johann Sigismund, und Georg 

Wilhelm, trugen kurzes schlichtes Haar; so wie auch 

die Kanzler Christian Distelmaier und Friedrich 

Pruckmann. Der bekannte brandenb. Nechtsgelehrw 

Andreas Kohl, welcher schon im Z. 160s als Kam- 

mergerichtsrath nach Berlin kam und im I. i6zo Kur­
fürst!. Vicekanzler war, behielt, zufolge seiner Bildnisse, 
bis an sein ,65s erfolgtes Lebensende die S. 67 ange­

führte, damals schon in Italien und Frankreich längst 

abgekommene ehemalige italiänische und französische Mode 

des abgeschornen Kopfes wozu er einen kleinen Spitzbart 

am Kinne trug, und er behielt sogar auch noch den schon 
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damals in der Kürmark fast ganz unbekannt gewordenen 
spanischen Wolkenkragen. Im kömgl. Archive ist keine 
Spur zu finden, daß in der ersten Hälfte des ,7ten 

Jahrh, ein Perruckenmacher vder Haarschmücker in Bor« 
lin gewesen wäre, oder daß von Personen des Kurfürstl. 
Hauses ein gemachtes falsches Haar von auswärts wäre 

verschrieben worden: da doch sonst wohl dergleichen neue 

Mode sich -ncrst am Hofe zu zeigen pflegt. Kurfürst 

Georg wilhel n fing um i6zo an, seine Staatsklei­
der und sogar die schönen Federn auf seinen Hüten in 

Paris machen zu lassen, wovon noch die Rechnungen 
einiger parisische-n Schneider vorhanden sind, welche bey 
den damaligen bedrängten Zeiten und gänzlichem Geld­

mangel ihre Bezahlung sel>r langsam, vielleicht gar 
nicht erhielten; aber von Perrucken ist nirgend etwas 

erwähnt, ungeachtet sie damals längst in Paris gemacht 
wurden, indem der König Ludwig X1II schon wenig­

stens seit 1622 falsches Haar trug. Auch Kurfürst Fried­
rich Wilhelm erscheint auf seinen Bildnissen -nid Mün­

zen bis zum I. 1656 beständig in schlichten langen 

natürlichen Haaren/. , - > -
Denn freylich gegen die Mitte des siebenzehnlen 

Jahrhunderts, also wenigstens dreyßig Jahre später als 
männliche Perrucken in Frankreich wieder erschienen 

waren, wurden sie auch in Deutschland eine ziemlich 

bekannte Mode junger Stutzer; auch war die Benen­

nung bekannt. Dieß erhellet aus Johann Michael 

Moscherosch oder Phüanders von Sirrewald sary- 

rischen Gesichten, deren erste Ausgabe 1647 heraus- 
kam und worin dawider sehr geeifert wird. In seinem 

Venusnarren, im dritten Gesichte, beschreibt er'einige 
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junge Stutzer: »die sich insgesampt einbildeten, daß sie 
»die schöneste wohlgestaltesie lieblichste Kerls auf Erden 
»wären. Der eine trug eine große gekräusete karruc- 

»^us oder gemachtes Haar, oder Zopf, oder Locken 

»(181).« In seinem Alamode Rehraus heißt es: 
»Bist du ein Deutscher? Warumb denn mußt du ein 
»welsches Haar (182) tragen? — Warumb muß das 

«Haar also lang über die Schultern herabhangen? 

»warumb wilstu es nicht kurz beschneiden auf teutsche 

»Weise? — Ist das nicht eine lose Leichtfertigkeit? 

»Diese lange Haare also herunterhangend sind rechte 
»Diebs-Haar (18z): und von den Welschen welchen 

»umb einer Missethat, oder Diebstücks willen, irgend 

«ein Ohr abgeschnitten, erdacht worden; damit sie mit 

»den Haaren es also bedecken möchten. Und ihr 

»wollt solchen lasterhaften Leuten in ihrer Untugend 
»nachäffen? ja oft eurer eigenen keuschen Haare euch 

»schämen? Wollt hingegen lieber eines Diebs - oder 

»Galgenvogels Haar euch auf den Kopf setzen lassen. 
»Aber wer sich seines eigenen Haars schämet, der ist 

»nicht werth, daß er einen Kopf hat.«
Der Gebrauch der falschen langen Haare entstand 

in Deutschland, so wie vorher in Frankreich, ganz leicht 
aus der Gewohnheit die Haare überhaupt lang, wachsen 

zu lassen. Denn die galante Jugend war nun bestissen 
ihre Haare nicht wild, herumhangeud sondern auf man­

cherley Art gekräuselt und verschönert zu tragen; aber 

wenn alles aufs künstlichste zusammengekämmt war, 
zerstörte vielleicht ein plötzlicher Windstoß oder ein an­

derer ungünstiger Zufall das schöne Gebäude das man 

mit so vieler Geduld hatte zusammenfügen lassen. <)uir
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istoruin <;ui non rnalit Lsmxudlicnm turdsri 

cjuam comam snnm! sag<e scholl Seneka (l84) von 

den eleganten Herren seiner Zerr, intsr xectinem sxs- 

enlnrn<;ue occuxuti8. Den römischen Hasenfüßen war 
aber nicht so zu helfen als den ketit-Maitrss zu 2ln- 

fange des siebsnzehnten Zahthunderts in Frankreich, und 

um die Mitte desselben in Deutschland. Denn für diese 

ersannen die französischen Haarkräusler sehr bald die 

Kunst ganz fertig gekräuseltes Haar so künstlich zusam« 
O» menzunähen, daß es nur durfte aufs Haupt gesetzt wer­

den. Dieß war um so leichter, da damals die Mode 
mit sich brächte, daß die gelockten Haare über die Srirn 

herabhmgen, so daß man das Angesetzte eben nicht be­

merken konnte.
Die Kunst Perrucken zu machen gedieh in Frank­

reich zu noch größerer Vollkommenheit, nachdem dafelbst 

das jetzt noch gebräuchliche Treffiren, d. h. die Kunst 
in dem Tressirrähm wenige einzelne Haare, zwischen 

dreu seidene Fäden zu schlagen erfunden ward, woraus 
einzelne Haarlocken (treues) entstanden, welche auf 

Bänder genähet, und diese auf hölzerne Köpfe aufge­
spannt wurden, wodurch das Perruckenhaar dem natür­

lichen ähnlicher fiel (i8z). Die Zeit dieser so wichtig 
gewordenen technischen Erfindung kann man nicht bestim­

men. Man weiß nur/ daß ein PerruckenmacherLrvais 

zu Paris den Krepp erfand, welcher aber schoy

das Treff,ren vorauesetzt. Doch ist gar nicht zu zwei­
feln, daß diese Kunst in Frankreich erfunden ist. In­
deß ward doch zuerst in England (r86) entdeckt, daß 

die Haare am Kopfende tressirt werden müssen, wenn 
die Locken natürlich fallen sollen, da man in Frankreich 



8S . .

vorher nicht darauf gesehen hatte, ob man sie an der 

Spitze oder am Kopfende eintressirte.
Die glorreichste Zeit für die Perrucken entstand, 

als König Ludwig XIV von Frankreich, welcher in sei­

ner Jugend sehr viel Abneigung gegen falsche Haare 

hatte, nun selbst eine Perrucke zu tragen begann, wor­
in ihm sogleich seine Hofleute nachahmten und mit die, 
fen ganz Europa. Die Zeit da Ludwig XIV, von 

Schmeichlern der Große genannt, — wie er denn 

wirklich in kleinen Dingen groß war — seine Abnei­

gung gegen die Perrucken überwand, haben uns die 
vielen geschriebenen Memoiren seiner Hofleute nicht 

aufbehalten. Aber wohl merkt man, daß die Sucht 

nach Perrucken, und zwar nach recht großen Perrucken, 

wie ein lange aufgehaltener Strom sich bald über Lud­

wigs ganzen Hof ergoß; denn schon im I. i6<6 errich, 

tete dieser König acht und vierzig Chargen von -Hof- 
perruguLevs (187), und im I. 167z war eine In­

nung von zweyhundsrt Perruckenmachern (-88) für die 
Stadt Paris. Diese Innung war im I. 1760 bis 

auf 8^0 Stellen gestiegen, trennte sich aber nach einem 

langen Processe etwa zehn Jahre darauf von den Haar- 
fristrern, nachdem diese letztem durch ein Dekret des 

Staatsraths für Künstler (189) erklärt wurden, und al­
so, wenigstens größtentheils, von der Innung der Per- 

ruckenmacher abgingen, um auf eine höhere Stufe zu 

steigen,
Indeß zog im i7tenJahrhunderte über die Perrucken 

und die Perruckenmacher, zu eben der Zeit da die 

Kunst anfing so vollkommen zu werden, in Frankreich 

selbst ein Gewitter auf, weiches beide daselbst leicht
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hätte vertilgen können. Der berühmte Colberr sah die 

ungeheuren Summen welche für fremdes Haar aus­
wärts gingen, und kam auf den Gedanken, daß das 

Tragen der Perrucken verboten und dagegen bey Hofe 
gewisse Mützen getragen werden sollten, wovon dem 

Könige auch verschiedene Modelle vorgelegt wurden (190). 
Vermuthlich ist dieß bald nach der Mitte des Zahrhun- 

derrs, vor der Stiftung der französischen Perruckenma- 

cherinnung geschehen, zu der Zeit nämlich, da Ludwig 
' XIV noch, wie gleichzeitige Schriftsteller berichten, den 

Perrucken sehr abhold war. Es ist gar kein Zweifel, 
daß, wenn Colbert seinen Vorschlag durchgesetzt hätte, 

auch unsere Vorfahren bis auf unsere Zeiten anstatt 
der solennen Perrucken französische -Hofmützen getra­

gen haben würden; so wie jetzt noch viele Leute in 

Deutschland statt der Hüte die oben viereckrcn Mützen 

von Korduan tragen, weil sie eine Zeitlang zum unter­

scheidenden Merkmale der französischen Municipaioffi- 

cianten dienten. Aber die französischen Perruckenmacher 

bewiesen dem Finanzminister, daß sie damals noch die 
große Kunst das menschliche Haupt ungeheuer haarig 
vorzustellen beynahe allein besäßen, und also jährlich 

viele tausend Perrucken von ihnen nach allen benach­
barten Ländern verschickt würden, wodurch das Geld 

was die fremden Haare kosteten von den Fremden zehn­
fach nach Frankreich zurückkäme. So blieben die Per­

rucken, und wurden täglich größer und Haarreicher zum 

ergiebigsten Vortheile der französischen Larkiors-xerrn- 

Huierz.

Ludwig XIV, nebst allen seinen Hofleutsn, trug 

nun selbst die größesten Perrucken, die mehrere Pfunde 
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wogen, und deren Eine oft an tausend Thaler kostete. 

Die Haare hingen über die Schultern und fast bis an 
die Hüften herab; über die Stirn waren sie hoch berg­

an tressirt, so wie man es jetzt nnr noch in Schauspie­
len an den Perrucken der Notarien sieht. Ein solches 

über vier Zoll hohes Vorderperruckenhaar nannte man 
damals un e/svs/r/t ä /s von einer ge­

liebten Mätresse des Königs, welche einen noch höhern 

Frauenzimmerkopfputz Mode machte, und einem ihrer 

Verwandten, der, um die Ehre daß er der Vuhlerinn des " 

Königs angehörte, dem Hofe und der Stadt zu zeigen, 
das Toupet seiner Knotenperrucke eben so hoch zu erhö- 

hen befahl. Der Namen des Künstlers, der um 1680 
die ungeheuer großen Perrucken aller Art erfand, die 

bald durch ganz Europa Mode wurden und viel Geld 
nach Frankreich brachten, ist der Nachwelt aufbehalren 

worden. Dieser genievolle Perruckenbildner hieß Bi- 

nettc.
Die Geistlichen in Frankreich und in allen andern 

katholischen Ländern haben zwar nie versucht die unge­

heuren Haarbüsche aufzusetzen, welche nach und nach 
allgemein ein Schmuck der Laien wurden; aber sie nah­

men doch schon seit dem Z. 1660 auch ziemlich allge­

mein Theil an dem Gebrauche der Perrucken. Vorher 

waren, wie der hier sehr glaubwürdige Thiers berich­

tet, die Beyspiele daß geistliche Personen Perrucken 
trugen, sehr einzeln. Das erste Beyspiel gab, schon 
um 1650, ein in der damaligen französischen Geschichte 

wegen seinerIntriguenmacherey übelberüchtigter geistlicher 
Hofschranze, der Abbö Barbier De la Riviere (191). 

Da er im Z. 1648 vom französischen Hofe zum Kar­
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dinal zwar dem Scheine nach war vorgeschlagen, aber 

dabey von dem schlauen Mazarin war überlistet worden, 
daß nichts daraus ward, mögen ihm wohl aus Gram 

die Haare ausgefallen seyn.
Freylich trug die französische Klerisey immer nur 

bescheidene Kalotten mit angenähten Haarlocken, oder 

kleine jedoch zierliche Abbeperrucken; aber selbst diese 
geringe Neuerung erweckte schon den Eifer verschiede­

ner Hyperorthodoxen. Unter andern behauptete An­
dreas Saussay Bischof von Toul, ein gewaltiger Viel­

schreiber und Schwachkopf, in seiner ksnoxlia clericu-
„(ükixiliamenti, sänlterin^e, er ulie-

„ns6 coinas usus 86M^6r in. ^Lclssia tra-
„dirns 68t.-- Darauf stützte sich der oben gedachte D. 
Thiers, da er seine tUstoirs cksz im Zahre

1690 herausgab, welche ganz auf die Vertilgung und 
Verdammung aller katholischen geistlichen Perrucken ge­

richtet ist; wobey er in der Vorrede ganz beyläufig be­

merkt, die Perrucken der Laien gingen ihn zwar 

nichts an, aber es sey aus dem was er angeführt habe, 
genugsam zu ersehen, daß auch die Laien keine Perru­
cken tragen sollten. Es ist wirklich drollig zu lesen, wie 

dieser geistliche Herr von allen Arten Perrucken einzeln 

und ausführlich handelt, und von jeder Art sehr gelehrt 

und mit kanonischen Gründen beweiset, daß kein Geist­
licher sie tragen dürfe. Ganz besonders eifert er gegen 

die gepuderten und parfumirten Perrucken der Geisttü 
chen (192), wobey er den heil. Augustin und heil. Pau- 

lin, nebst verschiedenen Concilien zu Hülfe ruft (19z). 

Er erzählt sehr umständlich und mit Wohlgefallen, daß 

verschiedene Bischöfe, unter andern der Bischof von
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Lavaur im I. i^88 und der Kardinal le Camus Bi­

schof von Grenoble in seinen Synodalstatuten, imglei- 

chen daß verschiedene Synoden besonders die zu Agen 
schon 1666 das Tragen der Perrucken verboten hätten, 

obne je och, wie er bitterlich klagt, dieses große Uebel 

heben zu können. Er bedauret sehr, daß im I. 1668 

der Kardinal von Nendome, a latsrs des
Papsts KlemenS IX in Frankreich und der Kardinal 

Grimaldi Erzbischof von Air nur das I. 1684 verschie­

denen Geistlichen Erlaubniß gaben Perrucken zu tragen. 

Er zweifelt nicht, daß diese Prälaten die ihnen vom 

Papste ertheilte Gewalt hierin überschritten hätten, und 

wünscht im letzter» -Kapitel seines Buchs, daß der 
Papst doch eine Bulle erlassen möchte, welche clans 

roE la carkolicits angenommen werden müßte: „xar 
„la^uells ssrait clsksncku trss-sxprsssernsnt st sous 
„cls Arancles psiuss ä tous scslssissti^uss cks HusI- 

orclrs st cks husl^us t^ualits l^u'Ü5 kusssiit, äs 

„porter ckss psrruc^nss^ nl pstitss ni ^rauclss, ni 

„tours^ ni cksrni-tours, on ckss coin« cls slisvsux 

„etranAsrs." Er wünscht ferner, daß da der König 

> von Frankreich im April des Z. 1684 den Parlaments- 

präsidenten und Parlamentsräthen geboten habe, in 

vklicio lange Roben anzuziehen, derselbe eben so streng 
den Geistlichen verbieten möchte in Perrucken zu erschei­

nen (594). Man sieht, wie ernstlich es dem guten D. 
Thiers darum zu thun war, die Perrucken der Kleri- 

sey zu vernichten; denn, sonst verlangt nicht leicht ein 

katholischer Geistlicher daß die weltliche Macht seinen 

Mubrüdern etwas befehle, sonderlich in solchen Sachen 

die offenbar zur hierarchischen Disciplin gehören.
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Es erfolgten nachher wirklich im achtzehnten Jahr- 

Hunderte, oder noch im Anfänge des vorhergehenden, 

päpstliche Verbote wider die Perrucken der Geistlichen, 

doch nicht so streng als es der Französische Eiferer ver­

langte. Sonderbar genug, daß die gedruckten Nach­
richten, wann und wie diese wirklich bestehenden päpst­
lichen Verordnungen ergangen seyn sollen, so sehr ver­

schieden sind, und daß von diesem Verbote in den 
Sammlungen päpstlicher Bullen und Dreven sich so 

wenig gedruckt findet. Selber gelehrte katholische Geist­

liche konnten mir nicht sagen, wann und wie eigentlich 
das Verbot gegeben worden, ob sie gleich wußten daß 
es bestehe. Ich habe also auch diesen Punkt näher un­

tersucht.
Der Kanzler Ludwig sagt bestimmt: »Papst Rle- 

»mens XI habe im I. 170? anfänglich allen Geistli- 
»chen, sodann, da solches viel Widerstands —(als ob 

in der katholischen Welt sich ein widerstand der Geist­
lichen gegen ein päpstliches Verbot denken ließe!) — 

„gefunden, den Messeiesenden und den Ordeneleuten, 
»schlechterdings und bey Strafe des Bannes die Per- 

„rucken verboten (19s).« Das von Sasnage und la 

Riviere vermehrte Olctlonnairs universal des Fure-- 

riere berichtet hingegen (ry6): Papst Benedikt XIII 

habe eine Verordnung wider die Perrucken der Geistli­
chen gegeben. Aber im LuIIsrlmn inn^nurn. finde ich 

keine solche Verordnung des letztem Papstes. Das ein­
zige was einigermaßen dahin könnte gezogen werden, 

ist (197) eine Verordnung vorn 21 April 172s, worin 
dieser heilige Vater sagt: Er habe non sins inaxirno 

snimi sui irno etlsni die auckacia 
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vieler Geistlichen gesehen die Deneficien haben, und 
dennoch in Laienkleidern einhergehen, welches Er beym 

Verluste der Beneficien verbietet; aber es ist keiner be­
sondern Art der Kleidung, noch weniger der Perrucken 

und falschen Haare gedacht. Von Klemens XI sieht 
hingegen im gedachten LuHarinm insAnum, deßgleichen 
im LnHai-iuin Osnrcnlis XI k. M. unterm 4 May 

1701 ein Verbot in italiänischer Sprache (1^8) an alle 
Geistlichen in Rom (ex ^udienlia 8anctis5iini ist 

es betitelt), worin ihnen nach dem mündlichen Be­

fehle des Papstes geboten wird: „ckc In avvcnirc, 

„princixiando dal xrnno Ziorno di ^Aosto clell' 

„snno corrcntc, niuno, clis in ^««Z^Z^o^ZZs
„ZZc« ö OZ/Zs^s rZZ Vicsriati, OiKnirä,

„Canonicati, Lliiericali Lcncüciati, iVlansionarlati, 

„cd OAn' altro oli-Lio ckc con HualnnHuc titolo liab- 
„lsin SNN688O rZ ^^^Z^Zo ^/Z« OZ/Zs^^r c I'assistcnirs 

„dcl Loio, v'interveriAcl con tZ^sZZZ ^Z/sZZr 
„^o^ZccZ 0 ^c/-?/ccZ/s^ l>cncli6 c^ncstc kosscro liz- 

„cic, corlc, e inodcratc, o con lrcrrettini d'artiii- 

„cio Ltrs<vöinario cd insolito a xr-aticarsi." Zur 

Strafe wird gesetzt, daß jeder welcher auf diese Art 
„ardissc d'intcrvcnirs cd a^sisterc sUc incsss, ciivini 

„Okürii, cä in vAni slrra lunrionc Lcclesissticä, ge­

rechnet werden sollte, als wäre er abwesend oder gar 
nicht da gewesen; und übrigens „lascia 8.8. ncl «no 

„vißors tutw 1s oräinsrioni, xrobibirioni c xcno

-voZ^s <eZec?-6tQ^6 contro ^1i
„Lcclcsigstici, cüc nudriscono 6

„cbc uskrssero t^L^-sZZt linti c ^s/ttcc/ts ctc." Man

sieht also:



95

i) daß das erste Perruckenverbot nicht vorn I.170? 
ist, sondern daß in diesem frühern Verbote von 1701 

sich auf noch airere Verbote bezogen wird;

2) daß dieses Verbot nur die Gastlichkeit in Rom 
angeht; und ob sich gleich freylich wohl schließen läßt, 

daß was den Geistlichen in der Hauptstadt der Kirche 

verboten ist, auch der gesammten katholischen Klerisey 
verboten seyn müsse, so hat sich doch der Heil. Vater 

wenigstens hier nicht darüber erklärt;
z) daß hier die Perrucken und künstlichen Barrette 

den Geistlichen Personen in Nom nicht ganz und gar, 

sondern nur beym Kirchendiensie überhaupt und besow 

ders beym Chorgehen verboten worden;
4) daß hier von Ordensleuten gar nicht die Rede 

ist, sondern nur von Pfründebesitzern;

z) daß hier nicht, wie Ludwig vorgiebt, die Strafe 

des Bannes auf den Gebrauch der Perrucken gesetzt 
wird. Zwar beruft sich der Heil. Vater auf vorige Ver­

bote, über die er nichts bestimmt, aber in diesen kann 

nicht die Strafe des Bannes auf den Gebrauch der 

fremden Haare gesetzt seyn; denn sonst würde der Papst, 
der sie in ihrer ganzen Rrafr lassen will, den Bann 

hier gewiß nochmal ausgesprochen, und nicht auf den 

Gebrauch der Perrucken beym Kirchendienste zu Rom 

die viel gelindere Strafe gesetzt haben, daß der beper- 
ruckte Pfründner von den kuntarori (d. i. von denen 

welche die Anwesenheit im Chöre anmerken) als nicht 

gegenwärtig soll übersehen werden. Dieß ist zwar für 
Domherren und andere Pfründner, welche für jeden 

Chorgang bekanntlich bezahlt werden, besonders an den­

jenigen Lhonagen wo die Präsenz mit gestifteten am 
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sehnlichen Summen an baarem Gelde oder Naturalien 

honorirt, oder wie sich die deutschen katholischen Dom­
herren wohl auszudrücken pflegen, wo etwas verdient 

wird, so empfindlich, daß ein solcher Beneficiat deß­

halb wohl die Perrucke überhaupt oder doch im Chor 

ablegen wird, um seinen baaren Verdienst nicht zu 

verlieren; aber es ist doch bey weitem nicht der 

Bann.
Ferner steht im großen Lullgrium IV VII ?. 2 

x. 252 und im LuIIgriuin LIsrnentis XI S- Zi7 noch 

eine Verordnung gleichfalls in italiänischer Sprache vom 

7 Dec. 1706: Hu» plura 6scsrnuntur äs vita st bo- 
nsstats Lccls8i35tisorum ac prassertim cls vssts st 
tonsura slsrlssHbus. Diese Verordnung, später als 

170z, geht auch nur auf die Geistlichen in Rom, wie 

aus den ersten Zeilen erhellet. Ueber Perrucken steht 

folgendes darin:
Lrt. z wird geboten: »daß kein Priester und Or- 

»dinirter In sacri«, selbst kein Klerikus der ersten Ton- 
»sur, s «-"-r cbe

»s /'oz-sosL/s tragen soll.« Es möchte also scheinen, 

daß eine Perrucke welche die Stirn und die Ohren 

nicht bedeckt, den katholischen Geistlichen, wenigstens 

denen die nicht Priester sind und außer dem Kirchen- 
dienste erlaubt sey; denn, was die Messe betrifft, so 

wird im sten Artikel allgemein und ohne Ausnahme 

von Stirn und Ohren untersagt: »daß ein Priester die 
»Messe lese 00» clstta contniu-

»nsrnenw Aber auch hier ist auf das Ver­

gehen wider diese Verordnung keine geistliche' Strafe 

gesetzt (i--), am wenigsten der Bann- Nach dem 

dritten 
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dritten Artikel, soll für jeden Uebertretungsfall die 
Strafe von zehn Scudi bezahlt werden, die zu from­

men Werken anzuwenden sind, oder zehn Tage Ge­

fängniß erfolgen; und alsdann sollen diejenigen welche 
Perrucken tragen, gewiß sieyn: „cüs In loro ckisubi- 
„cklenz^ sarü loro z// ^<sz- eo/r-

ö o/fr^r'o L'co/s-
Diege letztere Strafe isi freylich schwer 

genug, denn welcher katholische Geistliche strebt nicht 

nach einer Pfründe! Aber dennoch ist sie nicht so hart 
wie sie der eifrige Thiers verlangt, (man s. oben S. 9-) 

und nickt mit dem Banne zu vergleichen, wodurch 
zwar auch jede Pfründe in diesem Leben aber noch 
dazu die Pfründe der ewigen Seligkeit in jenem 

Leben verloren geht.
Bekanntlich gelten überhaupt keine päpstliche Dul, 

len als Gesetze, wenn sie nicht der Bischof promul, 

girt, oder eigentlich (welches hie katholische Hierar­

chie ungern zugiebt) wenn sie der Landesherr nicht 

annimmt. Es wäre also die Frage, ob dieß Per- 

ruckenverbot allenthalben angenommen ist? Man muß 
wohl, selbst in Rom, den Ungehorsam dagegen nicht 

für einen casuz halten; denn der Bischof

kann die Weltgeistlichen von dieser Verordnung dispen­
siern, wenn Alter, Krankheit u. s. w. vorhanden sind, 

oder zum Vorwande genommen werden. Der Bischof 
von Sveyer laßt sich für eine solche Dispensation vier­
zehn Gulden zahlen (2Q0). Aber um mit der Perrucke 

auf dem Haupte eine Messe zu lesen, bedarf es noch 

einer besondern Dispensation, weil in der That von den 
ältesten Zeiten an das ausdrückliche kirchliche Gebot be-

Unkers. von Perrucken- G
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steht, daß bey gewissen Theilen der Messe der Priester 

das Haupt entblößt haben soü, wie dieses Thiers sehr 
gelehrt beweiset. Indeß helfen sich diejenigen welche 

keine Dispensation haben, und bey dem Messelesen die 

Perrucke aufbehalten wollen, oft damit, die ihrige so 

einrichten zu lassen, daß der mittlere den Scheitel be­
deckende Theil wo die Tonsur ist, aufgeklappt oder her- 
ausgenommen werden kann; und so gilt während der 

Messe die Blöße dieses wesentlichen Theils fürs Ganze.

Bey den protestantischen Geistlichen fanden die 

Perrucken ebenfalls viel Widersacher, wie ich schon oben 

von Holland erzählt habe. Gegen das Ende des vori­

gen Jahrhunderts ward auch in Deutschland von den 
Kanzeln dawider gepredigt, und ein protestantischer 

Geistlicher, dessen Namen ich mich nicht erinnere, schrieb 

um das I. 1690 ein besonderes Buch, worin.die Er­

findung der damaligen hohen Fontangen der Frauen­
zimmer und der hohen und dicken Perrucken der Män­

ner dem leidigen Teufel beygelegt wird. Gleichwohl 

fingen die protestantischen Geistlichen beider Konfessio­
nen noch vor Ablauf des i7ten Jahrhunderts an, nicht 

nur sich der Perrucken zu bedienen, sondern sie auch 

bald so groß und hoch aufzusetzen, wie man es bey 

den katholischen Geistlichen nie gefunden hat.

Die Mode der Perrucken scheint im letzten Dritt- 
theil des i7ten Jahrhunderts zuerst aus Frankreich 

nach dem südlichen Deutschlands und nach England, 
aus England aber nach den hannöverschen und braun, 

schweigschen Landen und dort besonders zu den Aebren 

und Generalsuperintendenten gekommen zu seyn, bey 

welchen sie bald zur größten Glorie gedieh. Die eng- 
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ländischen Bischöfe Tillorson (Taf. XM Nr 49) und 

Stillingfleer (Nr 50) trugen schon sehr früh gar wol- 
ckichte Perrucken; welche aber an Redundanz von den 

Perrucken der reformirten Professoren der Theologie 
zu Heidelberg., Johann Ludwig Fabricius (Nr 51) 

und Friedrich Gpanheim (Nr 52) merklich über- 
troffen wurden, wogegen diese wiederum kaum den 

Umfang solcher Perrucken wie sie zwey lutherische 
Professoren zu Helmstädt trugen, erreichen konnten. 
Friedrich Ulrich Laliptus (Taf. XIV Nr 5z) und 
Friedrich Rixner (Nr 54) waren diese wohlbeperruck- 
ten Männer: jener zugleich Abt von Köuigelutter, die­

ser bald nachher Generalsuperintendent zu Halberstadt. 

Alle aber übertraf, und ward von keiner an Größe 
übertroffen, des Generalsuperintendenten zu Hannover 
-Hermann Barkhaus gar stattliche Quarreperrucke mit 

einem hohen Oevanr ä 1a b'E-mZ^Nr 5;), sogroß(roi), 

daß sie ein Staatsminister nie größer getragen hat.
Doch war damals die Mode der ungeheuren Per­

rucken bey der protestantischen Geistlichkeit gar nicht 

allgemein. Man sieht aus damaliger Zeit mehr Bildnisse 
derselben in schlichten natürlichen Haaren mit und ohne 

Kalotten, als in Perrucken- Dieser Kontrast muß um so 

mehr aufgefallen seyn, da die Geistlichen welche eigenes 
schlichtes Haar trugen, mehrencheits auch noch mit star­

ken Knebelbärten und nur etwas gestutzten Kinnbärten 
erschienen; wogegen man bey denen welche nach der 

damaligen Mode des französischen Hofes groß - und 

hochbeperruckt gingen, keinen Barr oder dock nur eine 
geringe Spur von Knebelbart zu beiden Seiten der 
Lippen bemerkt (ror). In Berlin, ungeachtet man

G r



schon, seit 1675 berlinische Staatsleute, Rechtsgelehrte 
und Aerzte Mit sehr großen Perrucken abgebildet findet, 

trugen doch im i7ten Jahrhunderte fast alle Prediger 

und Schullehrec noch schlichtes Haar (20;), obgleich 
die Regierung ihr Perruckentragen so sehr begünstigte 

daß sie von der Perruckensteuer befreyet wurden. Noch 

im Anfänge des i8!en Jahrh. ging z. V. der Propst 
Ph. I. Spener (Taf. XIV Nr 56) in schlichten eige­

nen Haaren. Johann Simonis, Doktor und Profes­

sor der Theologie zu Frankfurt an der Oder (Taf. XV 
Nr 57), deßgleichen Johann Paul Astmann (Nr 58) 

und Johann Frirsch (Nr 59), beide Prediger an der 

Nicolaikirche zu Berlin, welche alle drey in den Jah­

ren 1698 und 1699 starben, sind die einzigen märkischen 

nur bekannten Theologen welche auf ihren Bildnissen 

in Perrucken erscheinen. Johann Rijselmann (Nr 60) 

Doktor und Professor der Theologie zu Frankfurt, wel, 
cher auch im I. 1.698 starb, trug sein eigenes ziemlich 
dickes Haar und eine Kalotte. Er folgte also in Ab­

sicht auf die Haare der guten alten Simplicität. Da­

gegen trug er nicht einmal das geistliche Beffchen, son­
dern ein sehr weltliches Halstuch nach damaliger Mode 
mit vorgelegter Bandkotarde, und seinen Knebelbart 

hatte er auch nur auf 101 (man s. die lorte Anmerkung), 
aber sein Kollege.Simonis (Nr 57) hatte seinen Bart 

ganz abgeschoren.
Allein nach dem ersten Viertheile des i8ten Jahr­

hunderts wurden bey uns und in dem ganzen protestan­
tischen Deutschlande von allen Geistlichen und Schul- 

lemen, wüt sehr seltenen Ausnahmen, Perrucken getra­

gen. In Berlin machte beynahe einzig der durch sein 
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Deutsches Wörterburch und durch die Einführung des 
Seidenbaues in der Kurmark berühmte NettoL. Frisch 

eine Ausnahme, da er mit seinem ehrwürdigen silber­

farbenen natürlichen Haare einherging. Sonst rkstg im 
ganzen protestantischen Deutschlands und Holland immer 

Ein Prediger und Schulmann die Perrucken höher und 
zierlicher als der andere; Jakob Saurin sehr viel 

größer als Mosheim, der doch Abt und Kanzler war. 

Dieß ist eben nicht zu verwundern bey der Allgemein­
heit der Mode. Aber daß man, sonderlich im nördli­
chen Deutschlands (204), selbst nachdem die Laien ab 

lenthalben nach und nach die Perrucken, vorzüglich die 

großen dicken Perrucken ablegten, diese beynahe unzer­

trennlich von der geistlichen Würde hielt, war doch 
wohl ein seltsames Vorurtheil. Ich übertreibe nichts 

bey dieser Behauptung. Es ist bekannt genug, wie sehr 

noch vor wenigen Jahren in unsern und allen benach­

barten protestantischen Ländern die jüngsten Kandidaten, 

noch fast ehe sie die Hcenna conclonancki erhalten hat­
ten, eilten ihr Haupt zu beperrucken, damit es ein 

wenig ehrwürdig aussähe. Seltsam genug ist es, an 

vielen Orten bis jetzt dieses grobe Vorurtheil noch so 

tief eingewurzelt zu sehen, daß manche Leute einen 
Geistlichen der seine ihm unnöthige Perrucke abzulegen 

für gut findet, beynahe für einen Mann halten der 

auch die Würde seines Standes ablegen wolle. Ja, wie 
lange ist eS daß die Schüler in der Schule an der 

Kreuzkirche zu Dresden und die Schüler in der Tho­

masschule zu Leipzig dicke runde Perrucken tragen muß, 

ten, weil sie in der Kirche Musik machen, und also der 
Kirche dienen? Dieß ward erst vor wenigen Jahren 



von vernünftigen Männern nicht ohne Mühe abge, 

schafft, und die Unvernünftigen schrieen über Neuerung. 

Als ob nicht die Perrucken bey der Einführung auch 

eine Neuerung gewesen wären! In einer gewissen 

Reichsstadt waren seit undenklicher Zeit die Schüler 
in schwarzen Mänteln und in rund abgeschnittenen 
Haaren gegangen. Vor etwa zwanzig Zähren fingen 
die Zöglinge der obern Klassen an, sich der damali, 

gen modischen Welt gleich zu stellen und ihre Haare 
in Töpfe oder -Haarbeutel zu stecken. Wider diese 

Neuerer ward sehr geeifert, und es erfolgte ein obrig­
keitliches Verbot der Beutel und Zöpfe. Dessen unge­

achtet schlichen sich die Zöpfe ein und wurden allgemein 
getragen, bis vor kurzem die Schüler anfingen, aber, 

mals, der jetzigen neuen Mode zufolge, die Haare 
rund abzuschneiden. Da erfolgte ein noch ernstlicheres 
obrigkeitliches Gebot die loyalen Töpfe beyzubehalten, 

und sich der jakobinischen Neuerung der runden Haare 

zu enthalten, wodurch die Jugend zu demokratischen 
Gesinnungen verführt werde!

Man las im I. 1799 in den Zeitungen, daß der 

jetzige Bischof von Oxford, D. Randolf, im i8ien 

Jahrhunderte der erste engländische Prälat sey, wel­
cher fein eigenes Haar trug. So nothwendig hält 

man, auch in England, eine Perrucke zur Prälaten­
würde! Auch wurden dem Bischöfe — sollte man es 

denken? in England, dem Lande dessen Einwohner so 

frey von Vorurtheilen seyn wollen! — Vorstellungen we­

gen dieser im ganzen Jahrhunderte in der engländischen 

Kirchengeschichte unerhörten Neuerung gemacht— Vor­

stellungen darüber, daß jemand sein eigenes schlichtes 



Haar trägt! im Jahre 1799! — Vermuthlich waren 
die Remcnstranrcn selbst Geistliche der hohen Kirche. 

Was konnte ihnen nun der beschämte Bischof antwor­

ten? Er zeigte, daß im i/ten Jahrhunderte unter 
der Regierung Königs Karls II (der doch selbst (205) 
eine gar ansehnliche Perrucke trug) ein der Strenge 

nach noch jetzt rechtkräftiges Gesetz ergangen wäre, wo- 

durch den Geistlichen verboten wird Perrucken zu 
tragen. Ungeachtet dieses Gesetzes, mußte der Bischof 

von Oxford den Vorstellungen seiner Mitbrüder von der 
hohen Kirche bald nachgeben. Die Zeitungen melden: 

»'daß er sich auf vieles "Zureden endlich habe eine Per- 

»rucke machen lassen, und daß darüber eine allgemeine 
»Sreude entstanden sey.« Ein neuer Beweis, daß Vor, 

urtheile mcht leicht den Gesetzen weichen.

Außerdem wird m England, auch in andern Stän- 
den, noch bis jetzt mit dicken Perrucken ein ziemliches 
Unwesen getrieben. Auf den engländischen Universität 

ten schreiten die Professoren nicht nur, sondern auch 
die kroctors und die Leaäles (206), nicht anders als 

in stattlichen Perrucken einher. Der Lord Mayor und 

sämmtliche Aldermen in London können kein Oomrnon- 
council halten, ohne in ihrer Amtstracht zu erscheinen, 

wozu sehr dicke Wolckenperrucken erforderlich sind. Der 

Sprecher des Unterhauses, wenn er im Parlamente 
sitzt und wenn er als Sprecher einer Deputation des 

Unterhauses nach Hofe geht, kann nicht unterlassen eine 

dicke Aldermansperrucke (ro?) aufzusetzen; so wie kein 

Richter in England ohne eine gewaltig große Perrucke 

Recht sprechen darf. Schon Hogarth verglich diese rich­

terliche Perrucke mit der Mähne eines Löwen (208), 
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und sagt in seiner satyrischen Laune, sie gebe »nicht 
»nur ein ehrwürdiges sondern auch ein verständiges 
»Ansehens Er hat daher der von ihm abgevitdeten 
Figur eines sein Amt verwaltenden engländischen Rich­

ters, oben auf der Spitze der Haarwoike eine feurige 
Zunge (ro^) hingezeichnet, als ob vermittelst der gro­

ßen Perrucke ein besonderer Geist auf diesen Kopf 
herabgekommen wäre. Den Thron wo diese tief in 

ihrem Haarbusch gehüllte Gerichtsperson sitzt, stützt Ho- 

garth auf eine korinthisch artige Säule, deren Kapitäl 

aber statt der Akanthusblätter mit Rnorenperrucken 

geziert ist. Ich habe geglaubt, die Figuren zu dieser 

Abhandlung nicht besser schließen zu können, als mit 

der Abbildung dieses von seiner Perrucke inspirieren 

Richters, und des Perruckenk'aprrals welches dessen 

Richterstuhi unterstützt (Taf. XVs Nr 64); wobey noch 

der zu den Füßen des Richters sitzende Genius der 
engländischen Kriminaljurisprudeuz merkwürdig ist. Er 

hält einen kleinen Galgen, en in der einen

Hand, und trocknet mit der andern seine Thränen an 

dem richterlichen Talar. Er scheint sich damit zu trö­

sten, daß seine Mitbürger, wenn gleich haufenweise, 
doch xsr LSNwmiani, gehängt werden.

Die Wolkeuperrucke des Großkanckers von Eng­
land wenn er m <M<üo sitzt ist von ungeheurer Größe, 

denn er versieht sich daß alle diese juristische Herren 
in England ihre Anusperrucken ablegen, wenn sie nicht 

im Amte sind. Eben dieß ist, wie bekannt, der Fall in 

allen deutschen Reichsstädten, wo noch bis jetzt dicke 

Wolkenperrucken, es sey nun in Form von breitbauchi- 

yen Qugrreperruckey/ oder in rund um den Kopf schlie­
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ßenden Stutzperrucken oder über den Rücken fallenden 

spanischen Allongeperrucken, für ganz nothwendig zur 

ratheherrlichen Würde gehalten werden. Da kennt man 
auch zuweilen kaum einen schönfrisirten jurtgen RathS- 

herrn bey einem festlichen Mittagsmahle wieder, wenn 

man ihn ein Paar Stunden zuvor auf dem Rath­
hause in dem ungeheuren Haarbusche gesehen hatte. 

Ader so ungereimt diese amtliche Kopfzierde ist, so han- 

gen doch Rath und Bürgerschaft in den deutschen 
Reichsstädten an dem hohen Ansehen der großen Per­

rucken noch so fest, daß vermuthlich viel Aufsehen ent­
stehen würde, wenn die Ratsherren in Nürnberg oder 

in Hamburg oder in Lübeck für gut fänden, nicht etwa 

ihre Amtskleidung-—denn die ist sehr nothwendig in ei­
nem Staate, wo, das Amt abgerechnet, jeder dem andern 

gleich ist — sondern nur die ungeheuren Amrsper-- 
rucken abzulegen, welche doch wirklich kein wesentlicher 
Theil der Anrrskleidufig Dd; denn gerade die Vor 

fahren der itzigen Herren, ste, welche die noch jetzt ge­

wöhnliche altväterische Amtskleidung eigentlich festsetzten, 

gw.gen in schlichten eigenen -Haaren zu Rathe, und 
wußten ihrem Vaterlands recht wohl zu rathen.

Das scheint man aber nicht nur in Deutschland, 
sondern auch in andern Ländern nicht glauben zu wol­

len. D e Zeitungen berichteten vor wenigen Monaten, 
daß während der kurzen Zeit da Genua von den Fran­

zosen geräumt war, vor allen andern Dingen gesorgt 

wurde daß die Mitglieder der provisorischen Regierung 
nun wieder in dem ehemaligen altfränkischen Kostüm in 

schwarzen Kleidern und in wolkcnpcrrncken er­
schienen. Bis zur französischen Revolution konnte in 
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Frankreich kein Parlament sich versammeln, ohne daß 

alle Räthe desselben große Perrucken aufsetzten. Der 

erste Präsident hatte auf der großen Perrucke noch eine 
hohe mörserförmige Mütze von schwarzem Sammle 

mit goldenen Tressen, wovon er den Namen kräsläsm 
s Mortisr führte; die feyerlichs Mörsermütze auf der 

feyerlichen großen Perrucke des Kanzlers von Frank­

reich war von goldenem Brokat mit Hermelin besetzt. 

Das muß sehr stattlich bunt ausgesehen haben; daß 

aber der Kanzler durch solche Maskerade ehrwürdig 

aussah, kann ich mir nicht vorstellen. Gleichwohl wenn 
jemals in Frankreich die Parlamente wieder hergestellt 

werden sollten, würde gewiß — so wie in Genua — 
die erste Sorge seyn, die großen Perrucken der Räthe 

und die hohen Mörsermützcn der Präsidenten hervor 

zusuchen. Wahr ists auch von der andern Seite, daß 
Voltaire, dessen Schriften die Parlamente so oft ver- 

vrcheilt haben, konfiscier oder gar von der Hand des 

Büttels verbrannt zu werden, selbst in seinem eigenen 

Hause eine große dicke Perrucke mit einer dicken 

Sammtmütze darüber trug, gleich einem Parlaments- 

präsidenten in cckücio; doch war die Voltairesche Sammt- 

mütze bescheiden, ohne goldene Tressen.
Wenn man diese Sache von der ernsthaften Seite 

betrachtet, so g^ebt sie ein einleuchtendes Beyspiel von 

der Gewalt der Moden und der Vorurtheile. Daß die 

Perrucken, sonderlich da sie ganz a llgemein getragen 

wurden, vielen bequem schienen, und besonders von al­
ten Leuten der Wärme wegen gewählt wurden: dawider 

war nichts einzuwenden. Aber daß sie sehr bald zu 

einer den Menschenhaaren ganz fremden Form und zu 
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einer unnatürlichen Grüße gediehen, daß diese unförm­

lichen Haargebäude beynahe ein Jahrhundert lang all­

gemeine Sitte blieben, daß letzt noch das Vorurtheil, 

aewisse Stände müßten sie nothwendig tragen, nicht 
aufhört: das möchte man für unglaublich halten, wenn 

nicht die Erfahrung zeigte, daß in Absicht auf Moden 

und Vorurtheile von je her auch das Unglaublichste zu­
weilen wirklich geworden ist. Müssen doch bis auf den 

heutigen Tag die Perruckenmacher, wenn sie Meister 

werden wollen, eine künstliche spanische Allongeperrucke 

zum Meisterstücke machen, die kaum jemand noch tra, 

gen mag.
Ich wende mich nun zu der Geschichte der Perru- 

cken in meinem Varerlande, welche zugleich ungefähr 

zeigen kann, wie es im r?ten Jahrhunderte und fer, 
ner in den deutschen Ländern überhaupt mit den Per­
rucken stand, da diese sich zu der Zeit immer mehr 
ausbreiteten. Schon oben S. 8s ist bemerkt, daß die 

ersten Münzen des Großen Kurfürsten worauf er mit 
einer Perrucke vorgestellt wird, vom I. 1656 sind (210). 

Wahrscheinlich hatte er diese Mode seiner Gemahlinn 

Louise -Henriene Prinzessinn von Oranien zu gefal­

len angenommen, da, wie oben S. 8i bemerkt wor­
den, in den Vereinigten Niederlanden bereits ums I. 

1646, als sie sich mit dem Kurfürsten vermählte, dre 

Perrucken bekannt waren. Diese Kurfürstinn ist selbst 
auf Münzen sehr zierlich fristet vorgestellt (211); auf 

einer Münze von 1667 hat ihre Frisur alles Ansehen 

von falschen angehängten Locken (212).

In dem polnisch-schwedischen Kriege, welcher im 

I. i6s6 anfing und durch den Frieden zu Oliva 1660
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geendigt ward, nahm der Kurfürst in Preußen einen 
Perrukier Namens Philipp Tourneur an, um wäh- 

rend des Feidzuges seine Perrucken zu akkomodiren. 

Dieser Tourneue ward den io July i66y zum -Hof- 

perrucken macher bestellt (riz). Sein-e Bestallung ist 

die allererste Spur die sich im K- Archive von einem 

Perruckenmacher in den Brandenburgischen Landen fin­
det; doch erwähnt Nango in seinem i66? gedruckten 

Buche S. z; auch schon der bey uns vorhandenen

- macher, und fragt ob sie opistce« oder arrili- 

c68 wären? Tourneurs Bestallung enthält: »daß er 

»nicht allein seiner Kursürstl. Durchlaucht, sondern auch 

»des Kurprinzen und der Markgrafen Durchlaucht 

»Perrucken fleißig unterhalten und nichts Unreines da- 

»zu kommen lassen solle« Man merke, daß der dama- 

lige Kurprinz Rarl Aemil (1655 geboren) nurisJahre 

alt war, und von den beiden andern Söhnen des Kur­
fürsten (hier Markgrafen genannt, Friedrich (nachheri- 

ger erster König in Preußen) acht Jahre und -Heinrich 

zwey Jahre alt war. Solchen Kindern setzte man also 

damals auch Perrucken auf! Dieses bestätigt noch mehr 

meine Muthmaßung, daß diese Mode von der Frau 

Mutter eingeführr worden ist. In den folgenden 1672 
anhebenden schweren Feldzügen nahm der Kurfürst ei­

nen Perruckenmacher Namens Guillaume Bridou mit, 
welcher noch während des Krieges im I. 1678 kurz vor 

dem berühmten geschwinden Marsche nach Preußen um 

die Schweden zu vertreiben, zum -Hofperrnkier ernannt 

wurde, wobey ihm, weil er dem Kurfürsten folgte, das 

Furrer auf zwey Pferde ausgemacht ward: weil er 

vermuthlich in eigenem Wagen fuhr. Der große Lmr-



fürst führte also in seinen Feldzüyen einen Perrucken- 
macher zu seiner Kopfzierde mit sich, so wie A^önig 

Friedrich der Große ei en Musiker, um ihn auf der 

Bratsche zu akkompagniren, wenn Er die Flöte spielte; 
doch bekam der Musiker nicht Rationen für zwey Pfer­

de. Es ist noch eine Bittschrift von dem Perruckenma- 

cher de Lary vom I. 1679 vorhanden, woraus man 
sieht, daß damals die Perrucken für zwey dem Hofe 
ungehörige bürgerliche Personen, die Eine zehn Nthlr 

und die andere sechs Dukaten kosteten.
Der Gebrauch der ansehnlichen Perrucken pflanzte 

sich von dem Hofe des großen Kurfürsten auf den Hof 

seines Nachfolgers fort, und vermehrte M jährlich 5 denn 
unter unserm guten Könige Friedrich I, auch schon da 

er nur noch Kurfürst war, ging alles bey Hofe und im 

Lande vom Höchsten bis zum Niedrigsten in Perrucken. 
Die Leibärzte so wie die Staatsminisier hatten unge­

heure Haarbüsche auf den Köpfen. Die Lakaien trugen 

/große Allongeperrucken; sogar die Häupter der bey Hofe 

aufwartenden Edelknaben waren in dergleichen gehüllt. 

Der berühmte Leibniy, der oft am preußischen Hofe 
war, trug eine mächtige Ouarreeperrucke, die ihm, da 

er kleiner Statur war, bis an die Hüften hing.
Kurz vorher ehe dieser Kurfürst sich die königliche 

Krone aussetzte, den 5 Nov. 1700, nahm erN. Leyen- 
berg zum -Hofperpuckenmacher an. Vorher hatte er 

einen französischen Lakaien Namens Savignp, welcher 

ohne besondere Bestallung vielerley Perrucken für den 
Kurfürsten und seinen Hof gemacht hatte. Es ist noch 

eine Rechnung desselben vom I. 16^9 (in welchem 

Jahre er sich heimlich forlmachte) vorhanden, worin
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man die Preise und andere Umstände von den Hofper- 

rucken ersehen kann- Savigny liquidirte:

Für eine silberfArb blonde (blond 
d'^enr) lange spanische Perrucke 

. für den kurfürstl. Lakaien Aoux, 
auf Befehl Sr Kurfürstl. Durchl. 
verfertigt.............................. Rthlr.

Dem Bugmann (welcher wenn 
man seinen Werth nach dem Werthe 
seiner Perrucke anschlagen will, nur 
ein ganz geringer Mensch gewesen 
seyn muß, für dessen Kopf aber doch 
der Kurfürst sorgte) eine braune 
Perrucke..................... S —

Dem Pauker Pteindecker eins
Perrucke............................................ 6 —

Auf Befehl Sr Kurfürstl. Durchl. 
dem Schneider Louis einen hell­
braunen Bart (barbö conchee) . . — — r8 Gr.

Für des Kurfürsten eigene Person hatte Savigny, vom 
März bis zum August 1699, fünf hellbraune verrü­

cken gemacht, jede is Rthlr am Werthe. Es ist merk­
würdig, daß eine Perrucke für den Kurfürsten selbst 

nicht mehr kostete, als die Perrucke seines französischen 

Lakaien, und daß sie ungefähr eben die Farbe hatte 

wie der auf seinen ausdrücklichen Befehl neuverfertigte 

Rnebelbarr seines französischen Schneiders.

Die Staatsperrucken kosteten damals weit mehr, 

und wurden vermuthlich in Paris bestellt; auch waren 

die Perrucken der Hofieute, wie man aus den Bild­

nissen der damaligen Zeit ersieht, viel größer als die 

der Kurfürst gewöhnlich trug. Nach seiner Neigung 
zur genauen Etikette war es vielleicht ein Rasinemenr, 

daß die Perrucken worin er gewöhnlich ging, nur klein 
waren und etwa 15 Rthlr kosteten, so daß er bloß irr 

conLäswra gekleidet war, indeß alle die Herren die
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zigthalerperrucken erscheinen »rußten. Die in Kupfersti­

chen vvrgestellte Krönungsprocession zeigt, daß der Kö­
nig bey solennen Gelegenheiten, wann er in eigentli­
chem Staate erschien, es auch an der Größe und Kost­
barkeit seiner eigenen Perrucken nicht fehlen ließ. Die 

so große Käuigsperrucke ist gewiß auch blond gewesen, 
da dieses am französischen Hose die Farbe der Staars- 

perrucken war.
Schon im I. 1698 wurden die Perrucken in der 

Residenzstaat Berlin der Gegenstand einer Auflage (214). 

Die Perruckenrrager wurden in Klassen Vortheile; die 
höchste Klasse, bis zu den kürfürstl. Sekretarisn, gab 

jährlich r Nchlr, die geringste gab 12 Gr. Diese si?er- 

ruckcnsccucr ward unterm z April 1720 erneuert und 
geschärft. Es sollte »sonst niemand als die Prediger, 
»Schulbediente, Studiosi, Schüler, Rinver unter 12 

»Jahren, wie auch die Unlervfficiere und gemeine Sol- 
»dalen davon exemxt und befreyet seyn.« Also» auch 

Kinder unter ir Jahren trugen im I. 1721 Perrucken, 
wozu ihnen, wie oben S- roz zu sehen, schon im I. 
i66s die kleinen kurfürstlichen Prinzen das Beyspiel 
gegeben harten! Die französischen Refugirren, welche 

vermuthlich das Privileg um Perrucken frey zu tragen 

aus ihrem damals so perruckenreichen Vaterlane mit­

gebracht zu haben glaubten, daher laut § 7 des Edikts 

»insgesambt sich davon eximiren und in Güte nichts 

»beytragen wollen,« sollten nun die ^erruchensteuer 

(so wie die zugleich seit 1698 verordnete Schroffen- 
sieucr), nebst allen Resten seit 1698, bey Strafe der 
Exekution bezahlen. ES scheint aber doch mit der Ein-
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Hebung dieser Steuer und ihrer Neste etwas mißlich 

gegangen zu seyn. Denn in eben diesem Jahre erbot 

sich ein Franzose Namens LIis?apu5 cis I.a verdau gle, 

die Perruckensteuer in Berlin zu pachten, und es heißt 

in dem deßhalb ergangenen Edikte vom 19 Jul. 1701 
ziemlich naiv: »daß S. K. M. solche Gelegenheit nicht 

»aus den Handen gehen lassen wollen.« Vermöge die­
ses Edikts (215) sollten »alle Perrucken so hinführo von 

»den Perruckenmachern verfertigt werden, oder bereits 

»fertig sind, auf die Stempelkammer gebracht, ihrem 

»Werthe nach taxier, die Auflage von 6 Prozent ge- 

»geben und die Perrucken darauf vom vorgemeldeten 

»^.averdauAie, mit dem dazu verfertigten königlichen 
»Stempel mit spanischem Lacke markirt werden.« Die 

Perrucken welche aus den übrigen königlichen Landen 

nach Berlin kamen, mußten 6 Prozent, und die aus­
wärtigen rs Prozent(216) zur Accisekasse zahlen. Aber in 

der Ausführung entstanden sehr viel Schwierigkeiten und 
Unruhen. Um die äußere Zierlichkeit nicht zu verder­

ben, war der Stempel inwendig angebracht. Nun 
wollten die von dem Pächter verordneten Perrucken- 
riecher den Leuten auf den Straßen und in den Häu­

sern die Perrucken auf dem Kopfe aufheben, um in­
wendig zu untersuchen ob sie gehörig besiegelt wären! 

Dieß erregte großen Unwillen, und veranlaßte sogar 
Schlägereyen. Daher ward diese Verpachtung der 

perruckensteuer schon den 4 April 1702 durch ein 

neues Edikt wieder aufgehoben (217): »maßen die da, 
»bey vorgegangene mancherley Unierschleife und In- 

»triguen abzustellen und der Gebühr nach zu bestrafen, 

»mehr Wunder und WeiUauftigkeit cansire, als die

Sache 
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»erforderte attzugenane Vistrariones — für nicht- ge- 

»ringen Ver-rlO nach sich gezogen.« Dangen ward 

abermal von denen die Perrucken trugen (und jeder, 
mann trug'sie) eine festgesetzte erhöhete Auflage ein, 
aefordert O'i8).- Zu dem Behufe würben- alle Einwoh, 

ner von Berlmm Klaffen getheilt. Erstlich: Alle königl. 
Minister u. s. w. bis zum Generalmajor inrl. gäbe« 

jährlich 2 Rchlr 12 Gr. Die zweyte Klaffe hat schon 

eine sonderbare Rangordnung: »Alle KammergerrchtS- 
»Hof - und Kriegs - und andere Räche, Geheiß 
»dretsrii— auch Oheime Kammerdiener, imgleichen 

»dey. der Militz die Obersten, O-barst-^isuteukmA und 
»Majors jeder r Rchlr.« Man sieht, das; damals die 
Geheimen Kammerdiener den Obersten und Sra.tbsnffÜ 

cteren der Armee, an Größe und Würde der Perrucken 
nichts nachgaben- Aber die dritte Kläffe ist noch viel 
seltsamer Zusammengesetzt: "Alle KaMNiergericht^ä- 

»vocAti, KanMlistM, KaMwrr- Renthey - und'Phst- 
»Schre'ber und dergleichen, lwm, bey der Militz' alle 

»Lapuams, I^mmenants und Fähnrichs, wie auch die 

»Mr,tzl8trat8^ Personen, Kaufleute und Künstler, als 

»Manier, Bildhauer, Barbierer, Goldschmiede/P61'«:. 

»guen-Machcr und dergleichen, jährlich i Rthlr 8 Gr. 
»4) AUe übrige königliche Hof, und Civilbediente, Krä, 
»mer und Handwerker, jährlich 2v Gr. 5) 2llle schlechte 

»Hanmverker u. s. w. ir Gr.« am '
Die Prediger, Schulbedienre, wie auch die übri­

gen vorher von der Steuer ausgenommen?«, und dar­
unter ausdrücklich hie Kinder unter 12 Jahren, deß, 

gleichen alle Lakaien, werden H. 4 abermals von die, 

Unters, von Perrucken, H 
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ser Steuer eximirr- Aber im I. 1707 heißt es in 
einem neuen Perruckensieueredikre: »'Niemand als 

»»S. K. M. Diener, so wirkliche Livree tragen, imglei, 
»chen alle Bedienten und andere kmüculsiren Dome- 

„Stirnen sollen befreyet seyn.« Es ist sonderbar genug, 

daß auch der geringste Handwerksmann für seine Per« 
rucke eine Steuer bezahlen sollte, hingegen wenn er 

Lakai, auch nur einer Privatperson ward, nicht. Man 
muß damals diesen Kopfputz einem Lakaien unerläßlich 

nöthig gehalten haben. Im I. 1704 ward verordnet 

(riy), daß außer Berlin in allen Preußischen Landen 

»»diejenigen welche Perrucken und Fontangen tragen, sie 
»»mögen seyn weß Standes sie wollen, jährlich 1 Nthlr 

„zur Accise erlegen sollen.« Außer Berlin also haben 

damals die Lakaien doch für ihre Perrucken, und noch 

dazu eben so viel als ihre Herren bezahlen müssen.
König Friedrich Wilhelm I hob, nach allgemeiner 

verbesserter Einführung der Accise in den Städten, nebst 

andern schlecht ausgedachten direkten Auflagen, im I. 
1717 auch die Perruckensteuer auf. Aber vorher hatte 

er in der That die Perrucken selbst aufgehoben; denn 

am Tage des Antritts seiner Regierung verabschiedete 
er acht und achtzig hochbeperrukte Kammerherren und 
eme Menge andere Hofbedienten, welche sämtlich große 

Perrucken trugen. Er selbst warf wenige Monate nach« 

her seine eigene weg (220), nebst allem prächtigen An« 

putze, kleidete sich beständig in simple militärische Uni« 

form, und trug sein eigenes Haar ganz schlicht hinten 
in. einem mit schwarzem Bande bewundenen Zopfe: eine 

damals ganz ungewöhnliche Tracht (221), zumal an ei, 

nem Könige. Diese Veränderung machte in ganz Eu-
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ropa das größte Aufsehen; doch kann man wohl sagen, 
daß, so gering sie scheinen möchte, der preußische Staat 

ohne sie nie geworden wäre was er geworden ist: denn 
mit der großen Perrucke warf Friedrich Wilhelm I zu­

gleich allen andern Prunk und alle Ceremonieen weg, 
die so viel Zeit und Geld kosteten und ernsthafter als 
die Landesverbesserungen behandelt wurden. Wer mag 
leugnen, daß in die östreichsche Monarchie ein ganz am 
derer Geist kam, seit Kaiser Joseph H die steife spani- 

sche Pruntkleidung und die großen spanischen Perrucken 
abschaffre, welche man sonst in Wien fast Ein Jahr» 

hundert lang nicht nur am Hofe, sondern auch im 
Staalsrathe für unumgänglich nothwendig gehalten 

hatte? Es mag der nicht ganz unrecht haben, welcher 
der Meinung war, das preußische Landrechrein 

Werk von unsterblichem Verdienste — hätte nie so vor, 
züglich werden können wie es ist, wenw alle Justizmi­

nister und hohe Justizofficianten in den preußischen Lan­

den ununterbrochen Euarreeperrucken getragen hätten. 
Wenigstens zeigt die Erfahrung, daß selbst in England, 
dem Lande das von so vielen Vorurtheilen frey seyn 

will, keine Verbesserung des dortigen so sehr verwickel­
ten Civilrechts und des so höchst mangelhaften Krimi­

nalrechts hat zu Stande kommen können, welche Rechte 

(man s. oben S. roz) daselbst »och unter dem Vorsitze 

sehr großer Perrucken verwaltet werden. Ich habe die 
dick frisiere officiale noch jetzt gewöhnliche Wolckenpev, 

rucke eines Lord Oberrichtsrs als Gegenbild der <Auar- 

reeperrucke der ägyptischen Isis zum Tiielkupfev er­

wählt.
Obgleich unser König Friedrich Wilhelm 1 selbst 

H r
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keine Perrucke trug, so blieben doch unter seiner Regie, 

rung die Perrucken bey Männern aller Stände ge­
wöhnlich; nur sah man beym Militär, sowohl an alten 

Generalen als an alten Soldaten, höchstens kleine Per­

rucken mit ordonnanzmäßigen Zöpfen, im Civilstande 

hingegen regierten runde und Knotenperrucken. Ich 
würde aber nicht fertig werden, wenn ich mich über die 
Perrucken der Staatsmänner und Geschäftsleute von 

allen Klaffen der damaligen Zeit in den preußischen 
Staaten und in Deutschland überhaupt ausbreiten 

wollte. Es wären freylich bey Betrachtung vieler Bild, 

msse aus jener Zeit, zufolge der vielerley Perrucken 
nach , den mancherley Ständen, manche Beobachtungen 

über den Charakter des Zeitalters und der Personen zu 

machen. Im Mittelstände, war auf Universitäten die 
juristische Fakultät auf große Perrucken nicht so sehr 
erpicht wie die theologische. Perer von Ludwig, ob­
gleich ein ziemlich hochstrebender Geist, trug gewöhnlich 
eine, wenn man die Würde eines Universirarskanzlers 

bedenkt, noch ziemlich mäßige Perrucke. Die Aerzte 

trugen wohl auch große Perrucken, sie wurden ihnen 
aber nicht so unumgänglich nothwendig erachtet. Fried­

rich -Hofmann ist in einer viel mäßigern Perrucke ab­

gebildet als Joachim Lange der streitbare Theologe 

und Philosoph. Es war damals die Zeit, da die Magd 
der Theologie, die Philosophie, sich bis zur Gleichheit 

mit ihrer Vrotfrau zu erheben anfing, und so wollten 

auch die Philosophen den Theologen in Absicht der 

Perrucken nicht nachstehen; daher trug Langens Geg­

ner Wolf bey feyerltchen Gelegenheiten, gleichsam als 

ein Ebenbild der drey Sätze -es Syllogismus, eine
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Perrucke mit drey Knoten« Bie Künstler hatten sich 
schon unter Friedrich I an den Hof «»geschlossen. Wer­

ner der Miniaturmaler, und Jacobi der die Statue 
des Kurfürsten auf der langen Brücke goß, sind abge- 

bildet in Perruck-n nicht kleiner als Kamylerherren -sie 
trugen; und noch zu K. Nr. Wilhelms I Zeiten gisi- 

gen die Maler Pesne und WeLoemann nebst dem Ku­

pferstecher Wolfgang in tüchtigen wolkigten Knoten- 
perrucken, eben fo wie Händel und Sebastian Bach, 

die Helden der deutschen Musik, und alle Kapellmeister 

in Europa, -Hasse mit eingeschlossen. Graun gab das 
erste böse Beyspiel eines Kapellmeisters in einer beschei­
denen Beurelperrucke; auch wollte ein mir wohlbe- 

kannter auswärtiger Musiker welcher in den vierziger 

Jahren eine berlinische Oper besuchte, sich gar nicht 

einreden lassen, daß der Mann mit der kleinen unan­
sehnlichen Perrucke der mitten im Orchester am Flü­

gel saß, wirklich der Kapellmeister wäre.
In der ersten Hälfte der Regierung Friedrichs H 

war bey dem männlichen Geschlechte in den preußischen 
Staaten das Tragen dir Perrucken noch allgemein bis 
auf die jüngsten Leute. Zu den vierziger Jahren sah 

man auf der Universität Halle unter den Professoren 
und Studenten nicht leicht Einen ohne Perrucke. Im 

Waiseuhause war zwar allen Schülern die Benefizien 

genossen, das Tragen der Perrucken und der Man­
schetten verboten; aber die Schüler die dort für ihr 

Geld lebten, waren sehr besorgt sich durch weiße ziegm- 

haarne Perrucken ein unabhängigeres Ansehen zu ge­
ben, so wie auch keiner der Inspektoren und Lehrer 
(bloß das Haupt des Waisenhauses den jünger« Dvkt.
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Frank ausgenommen) unbeperruckt einherging. Sogar 

beym Militär sah man in allen preußischen Staaten bis 

zum siebenjährigen Kriege noch manche (freylich kleine) 

Zopfperrucken; aber Minister und andere hohe Staats­
beamte trugen noch bis in die sechziger Jahre größten- 

theils Knotenperrucken (rrr), Fast alle Prediger hatten 

so genannte spanische Allongeperrucken, meistens blond. 
Der berlinische Propst Roloff, nebst wenigen andern, 

zeichnete sich durch eine kleine ganz schwarze Perrucke 
aus; der berühmte kölnische Propst Rembeck durch eine 

sehr hohe und dicke blonde spanische Perrucke. Die 

Lehrer auf den Gymnasien suchten sich den Geistlichen 

möglichst ähnlich zu machen. Alle gingen in schwarzen 
Röcken, in eurer tüchtigen langen geistlichen Perrucke, 

nebst Mantel und Beffchen. Der einzige Nauds, Pro­

fessor der Mathematik am Zoachimsthalschen Gymna­

sium, der überhaupt für einen Freygeist galt, trug ei­
nen farbigen Rock nebst einer weltlichen aber dicken 

rund um den Kopf gehenden Perrucke, hinten mit ei­
nem Haarlöckchen worauf eine Kokarde steckte, welches 
Löckchen, zufolge Garsaults ^rt stu in

Frankreich ein oder in Deutsch,

land aber ein Nadelbüchschen, auch ein Lämmer­
schwanz genannt ward. Dergleichen Perrucke, welche 

dieser Mathematiker und sehr viel andere friedliche 
Leute trugen, führte eigentlich in Frankreich, wo sie er­

funden ward, von Anfang an den militärischen Namen 

kerruHuo « LriHAtbkre.
Der berühmte Flötenspieler Gu>mz, welcher von 

unten auf gedient hatte, hat mir selbst, erzählt, daß er 

eine feine Anorenperrucke trug, als er um das Z. 1720



Runstpfeifergesell in Merseburg war. Hingegen im 
I. 1760 trug er aw Erster und sehr geachteter Kam, 

mermusiker des Königs von Preußen sein eigenes 

graues Haar, freylich mit einem schönen damals schon 

sehr merkwürdigen großen Haarbeurel, welcher jetzt 
gar nicht gelten würde. 6t caxillamsilta va-
leat sicut nummi! Die Musiker welche König Fried, 

rich II im I. 1742 zur Vermehrung seiner Kapelle aus 
Sachsen und Böhmen kommen ließ, brachten sämmtlich 

dicke Perrucken mit, legten sie aber ab, als man 
merkte, daß der König diese Tracht nicht liebte, sonderlich 

an den Personen welche oft um ihn waren. Nur der 
Vater des durch seine berühmte Gattinn berühmt gewor­

denen Mara wollte seine Knvtenperrucke nicht missen, 

sondern kam damit zur Kammermusik. Nach dem ersten 

Konzerte ging der König an ihn heran und sagte: "Er 
»accompagnirt excellent, aber ich fürchte mich vor Seiner 

»Perrucke'.« und so ward sie abgelegt.
Die Frauenzimmer, bey welchen, hauptsächlich in 

alten Zeiten, immer die Perrucken waren gebräuchlich 

gewesen, nahmen während der ganzen Periode da die 
großen und dicken Perrucken bey den Männern allge­

mein waren, wenigstens in Deutschland und Frankreich 

weniger Antheil daran. Zwar haben sie wohl nie un, 

terlassen, falsche Locken, falsche LHLgnons und an­

dere fremde -Haargebaude ihren eigenen Haaren mit 

ernzufiechten, aber seltener war es doch, daß sie eigent, 

liche Perrucken trugen. Ungefähr um 1742 kam unter 
ihnen die Mode auf, ihre Haare abzukürzen und rund 
um den Kopf lockig frisiren zu lassen; welche Frisur 
auf Französisch tt/r ^r>Zr§o/r, auf Deutsch ein Pudels 



I2k>

köpf genannt ward. Diese Frisur ließen hin und wie, 

der in Frankreich und auch in Deutschland einige 

Frauenzimmer bloß von fremden Haaren machen, doch 

kamen diese Perrucken bald aus der Mode, nur in den 
nördlichen Gegenden dauerten sie länger. Um 1760 und 

später sah man in Danzig im bürgerlichen Mittelstände 

alte Frauen welche auf runden braunen Perrucken zur 
Zierde bunte Boukette von Bändern mit Flittergold 

trugen, und junge Mädchen welche die ganze Woche 
über in ihren braunen Pudelköpfen recht artig aus sahen, 

aber jeden Sonntag, Gott und der Predigt zu Ehren, 

ihre Gesichter mit steifen blonden Perrucken verstellten.

Außer den preußischen Staaten, trugen alle Kaiser 

und Könige in Europa Perrucken und meist tüchtig große, 
bis Kaiser Joseph H davon eine merkliche Ausnahme 

machte. Auch beym Militär, blieb das Tragen der 
Perrucken und zwar großer Perrucken unter Generalen 

und andern hohen Officieren, die preußische Armee aus­
genommen, noch sehr lange allgemein Sitte. Eügen 

und Malbonrough eben so wie die ihnen entgegenste­
henden französischen Generale, L.ömg Georg II von 

England bey Dettingen, und Prinz Äarl von Lo­

thringen bey C^aslau, auch wenn ich nicht irre, noch 
der Feld.narschall Dann im siebenjährigen Kriege, 
fochten Ln spanischen oder in Lnorenperrucken.

König Friedrich Wilhelm I hatte zuerst in Europa 
angefangen die Haare in einen dünnen schlichten mit 

BaM bewunderten Zopf zu binden, und dieß auch bey 

seiner Armee eingeführt. Dadurch hatte er, ihm selbst 

unbewußt, einen wichtigen Einfluß auf die Form der 

Perrucken, und zwar zuerst in dem Vaterlands dersel, 



ben, in Frankreich. Bis auf ihn hatten alle männliche, 

Perrucken vorgestellt was der ursprüngliche Gebrauch 
des Worts (S. oben S. 5?) wir sich bringt, ein ho, 

hes dickes -Haar das um ven Ropf wallte. Aber we- 
nige Jahre nachdem der König von Preußen das Hin- 

terhaar von dem Seitenhaare durch den militärischen 
Zopf trennte, that auch der Regent von Frankreich 
Philipp von Grleans ein Gleiches bey der französi­

schen Armee, sonderlich bey der Kavallerie, nur daß 
deren Haare nicht in einen Zopf, sondern in einen 
-Haarbemcl gesteckt wurden. Dadurch geschah von ihm 

zugleich der erste Schritt zur Verkleinerung der großen 
Perrucken, weshalb die Beutelpevrucken lange noch

ü 1a hießen. Diese Beutel, welche

jetzt ein wesentliches Stück der -Hoftracht an allen 

Höfen Europens sind, wurden also nicht, wie man et­
wa wähnen möchte, für -Hofleute erfunden, sondern 

für Soldaten, so wie König Friedrich Wilhelms I 

Zopf. Der Regent selbst, wie auf seinen Bildnissen zu 
sehen ist, trug eine lange spanische Perrucke, so wie 

alles was zu seinem Hofe gehörte; aber bis im ersten 

schlesischen Kriege trug bey der französischen Armee 
welche den Preußen bis nach Böhmen zu Hülfe kam, 

die ganze Kavallerie Haarbeutel. Noch in der im I. 

1761 zu Paris unter dem Namen Lnc^clopüclis pör- 

ruHuiäre (rr?) erschienenen Abbildung -er damals ge­

wöhnlichen Moden der Frisuren der jungen Herren in 

Paris, hat Nr ,6 s Zs und Nr 19 « Z«
jede einen tü'chrigen Haarbeutel. Ver­

muthlich trugen damals noch die Mousquetaices, wel­

che bekanntlich dem königlichen Hause zu Pferde dienten.
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Haarbeutel uniformmäßig. Aber die französische hohe 

Generalität trug von der Zeit des Regenten bis über 

die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts große spanische 
Perrucken oder Allongeperrucken mit lang gelockten 

auf den Rücken fallenden Haaren, wie die Bildnisse der 
Marschälle von Dellersle, Maillebois, Noailles, u. s. 
M. zeigen. Die dicke runde Perruke, ä la

LrlAacliers genannt (man s. oben S. n8), hinten mit 

einem oder zwey französischen oder deutschen
Lämmerschwänzchen, trugen noch vor 46 Jahren alle 

französische und auch viele deutsche Staabsofftziere. Ein 

Grenadiermajor mit der uniformmäßigen Bärenmütze 

(welche damals in allen europäischen Armeen, die preu­

ßische ausgenommen, das Kennzeichen der Grenadiere 

war) auf dieser dicken Brigadierperrucke, hatte zu Pfer­

de ein gar stattliches Ansehen. Der preußische Gene­

ralfeldmarschall von Llans trug noch im I. 1746 eine 
solche Perrucke. Jetzt ist dieses alles anders; denn in 
allen europäischen Armeen, allenfalls die jetzige franzö­

sische ausgenommen, werden die von unserm Könige 

Friedrich Wilhelm I erfundenen steifen Zöpfe getragen.

Das Reich der Perrucken schien sich seit einigen 
Jahren ganz seinem Untergänge zu nahen, so wie das 

Land aus welchem das Regiment der Perrucken über 

ganz Europa auöging. Die Guillotine wodurch die 
französische Republik so mächtig den Oesxorisins cky la 

Lüberts, nach Nobespierrens Ausdrucks, zu gründen 

wußte, zog auch die Perrucken in Frankreich wieder 
aus der Vergessenheit. Die bekümmerte Geliebte suchte 

die Haare des unter des Henkers Hand gefallenen Ge­

liebten zu erhalten, und trug sie auf ihrem eigenen 
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Haupte; so entstanden die neuern Perrucken der 

Frauenzimmer welche sich seit wenigen Jahren, von 

Frankreich aus, bis auf das ganze kultiviere Europa 
und vermuthlich auch bis Ostindien ausgebreitet haben.

Ganz anders ist es jetzt beym männlichen Geschlech­
te, denn da hat in allen Ständen das natürliche Haar 

den Vorzug. Wenige Männer welche Perrucken wirk­
lich nöthig haben, aber dabey die Perrucken merklich 

verkleinern, machen eine Ausnahme, und einige modi­
sche junge Herrchen, welche bloß zur Zierde eine --«x- 

ä. ganz nach Art moderner Frauen-
zimmerperrucken aufsetzen. Auch die Prediger welche 

nicht wegen Alter oder Schwächlichkeit die Perrucken 

Leyzubehalten bequem finden, schaffen sie wenigstens in 
Deutschland nach und nach ab und tragen ihr natürli­

ches Haar, werden aber freylich deßhalb an vielen Or­
ten von einigen altfrommen Seelen verketzert.

Sonst hätte niemand es gewagt sich in abge- 
schnntenen -Haaren zu zeigen, wie er sie unter ver 

perrucke trug. Aber seitdem die französischen Solda­
ten wegen mehrerer Bequemlichkeit im Felde ihr Haar 

kurz abschnitlen, und die in Paris, um
auf die bequemste Art brav zu scheinen, dieß nachahm- 
ten; tragen, selbst unter den Engländern, den Erbfein­

den Frankreichs, fast alle junge galante Leute, der san- 

zösischen militärischen Mode zu gefallen, ihre Haare 
auch in den größten Gesellschaften eben so abgestutzt, 

wie sie ihre Großväter nur unter ihren Federmützen 

und Haarmützen trugen, und niemand wendet etwas 
dawider ein. Kann man sagen, daß die Großvater 
schlechterdings Recht gehabt hätten, ihr abgestutztcs



Haar mit Perrucken zu bedecken? Und die jetzigen 

Enkel durchaus Unrecht es ohne Perrucken zu tragen? 

Das Sonderbare der Mode besteht eigentlich bloß in 

der Veränderung; sogar das Seltsamste wird man end' 

lich gewohnt, wie der lange Gebrauch der ungeheuren 
Perrucken zeigt. Unsere jungen Herren tragen ja auch, 

wenn wir es genau betrachten, ihr Haar eben so wie 
ihre Uralrerväter und noch frühere Vorfahren. Sie 

haben überdieß, vermuthlich ohne es selbst zu wissen, 
große gelehrte Autoritäten für sich. Sie tragen ihr 

Haar entweder schlicht gescheitelt und gelockt wie Peter 
Bayle (Taf. XVI Nr 6i) und Claudius Salmasius 

(Taf. XII Nr 45), oder sie haben ihr Haupthaar kurz 

geschoren wie die Stoiker — cletonsa iuventus Ltoi- 

corurn ckiscipuli! — oder sie tragen es kraus wie 

Johann Reuchlin (Nr 62) und Janus Boissardus 

(Nr 6z), oder haben das Haar sittsam bis auf einen 
Zoll abgeschnitten wie Justus Scaligcr (Taf. VII Nr 
28) und Justus Lipsius (Taf. VIII Nr zo), oder bür- 

stenförmig wie der Bibetübersetzer Sebastian Castalio 

(Taf. VII Nr zr), denen sie ganz ähnlich seyn wür­

den, wenn sie wie diese ein wenig gelehrter wären, 

und wie diese zugleich lange Barte trügen. Und wer 

steht uns dafür, daß unter den jungen Leuten nicht auch 

wieder Mode wird, wenn gleich nicht aus Galanterie 
eifrig zu studiren, dennoch aus Galanterie große Barre 

zu tragen, so wie ehemals große Perrucken! Die 
berühmte Frau von Scvignö fand ihren alten Freund 

Cerbinelli um zwanzig Jahre jünger, nachdem er eine 

große blonde Perrucke, wie sie damals Mode war, 

aufgesetzt hatte (224); so wird auch, wenn die Bärte
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Vieder Mode werden, ein empfindsames Frauenzimmer 

)en jungen Mann inniger lieben, dessen Bart bis an 

sein Herz reicht.
Wir sehen jetzt schon der Mode unwiderstehliche 

Macht. Schöne Frauenzimmer, welche sonst auf ihre 
langen Haare den größten Werth setzten, schneiden sie 

der Mode zu Liebe ohne Barmherzigkeit ab, stellen 
das Reich der Perrucken wieder her, indem sie runde 
Haarbüsche auf ihr Haupt stülpen, und zwar bald 

blonde bald braune, so, daß sie oft in Einem 
Tage in zweyerley und dreyerley Gestalt erscheinen. 
Das fällt sehr auf, und doch isr>s wahr, daß Verän- 
derlichkeit innerhalb des Kopfes noch bedenklicher ist, 

als außerhalb!
Und bey diesem großen Haarverbrauche unserer 

Frauenzimmer wird noch dazu das schöne Haupthaar 
unserer jungen Männer, womit empfindsame Schönen 

ihr Haupt bekleiden könnten, nach England verkauft; 
gerade wie zugleich die vorzüglichsten Ausgaben der 

griechischen Schriftsteller, und die feinen deutschen Lum­

pen ohne welche die Engländer nicht so viel schönes 
Papier machen könnten. !Die Zeitungen berichteten vor 

einigen Monaten, daß auf Einmal cilf Leniner deut­

sche -Haare von Hamburg nach London wären geschickt 
worden zu Perrucken für die engländischen Damen, welche 

den deutschen Haaren den Vorzug zu geben scheinen, so 

wie ehemals die Römerinnen zu den Zeiten Manials. 
Woher werden unsere schönen Perruckemrägerinnen ferner 

Haare bekommen, wenn sie nicht, wie sonst oft geschah, 
die Zuchthäuser und die Särge wollen durchsuchen und 

deren Bewohner scheeren lassen! Zwar, es wird schon 



aus Paris berichtet, daß daselbst seit der im I. 7799 
verunglückten engländischen Expedition in Holland eine 
eoöMirs ä. la dkolanckalse mit runden eigenen Haaren 

Mode wird. Diese werden unsere deutschen Damen ge­

wiß nachahmen, wenn sie sich auch keinesweges über 

die Kapitulation der Engländer auf dem Helder gefreuet 
haben; denn die Mode kommt ja aus Paris.

Doch ich breche ab. Es ist allzubedenklich über die 
Moden des schönen Geschlechts seine Meinung zu sagen, 
so lange sie Moden sind!
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Anmerkungen

(l) surus, in averses ^raecspz eum rollirur arru«, 
Lexla ^arre 8ni certsnLvs Ince gareres
kleiLd-is duclr- <^uibus aspiranrikus, sl'narn
In lueern ednnrur Lncc/" ^e^nace^:
Verirre d»^es, mensamc^ue oardL;
Lr sllo rnorclaci dnlees ^iiaeren^^ risus.
Iiti8 cn^n tronnsciue dseorae
§snrpi°r rorros in llueMrn Monere err/rs^, 
^ur vinclis revocare cornas» ec vsrrics äenso 
kinAere, st c«^r//r^.

Man s. M«»r//r ^srronoiniaon (Ld, Lrükeri ^rASM. 
1767. I^.>I>. V, v. r^o, p- ^2^).

^2) — Iiabitar sub ^ecrore cseaa
^/n/-^ro, er nro^n/n nomins /«rorant.
Lem^er nnra^s ^arurn est: cu^iunr er anra^s vrr/s/-r.

ibiä. v. !<I-
(3) Man s. TvrZ-z're/r Libl. lar. ed. Lrnssli (I^i^s. 1773. 8) 

Vo1. I , 5o6.
^-j) In 1?anri ^arle rextL oriunrur pleiades, ^nII>U8 si c^uis 

oi-rn8 5nerir, luxnriosis sem^'sr er lLseivi8 volu^raribus 
occupa^irui-. — Lrunl eriarn seniler nirida er ^olim 
Ironre,! arc;us accnratig vesrilni; ^rornri, ^norurn inkiexi 
crines ror<snegnrur sewper in n^o, (WettN dieß Wort 
nicht etwa ein Fehler des Abschreibers ist, so kann es 
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hier nur glänzend, blsnd^, bedeuten sollen) nec non 
er «/r's/rrV lictLtN 6l corn^osicsin ^ul-
crituäineni mönriantur. — blos lauisn 5ie «/?rLüro solli- 
citar, ^r<s»t ur Iiinc ^ursnl
rs?n sidi, er inaximuin KLuäluln selicitLÜs accsclerD. Hi 
^raslsreL aur am«,s
Nr all s. ^«/rr Fr>M'cZ ^srionomicor, I^ib. VIII 62^. 7.— 
Beyläufig merke ich an, daß allein schon aus dieser 
Stelle der Streit einiger Kritiker, ob Firmicus den 
Manilius vor Augen gehabt habe (man s. den Fabri- 
cius am ang. O.), bejahend muß entschieden werden; 
denn Firmicus braucht ja beynahe die Worte des Ma- 
nilius. - -

(Z) Vnirnaclversionukn I^ibri VI wurden nebst
der Abhandlung 6oma zuerst zu Basel rm I. 1556 
gedruckt. Sie wurden wieder gedruckt in Gruters be- 
kaunter Sammlung von kleinen Schriften, Lampa« s. 
?LX srtium liberLlium lom. IV (krkt. 1604. 8) S. 3l8 
ff-, wo S- 482 die Abhandlung cks (ÜEL angehängt ist. 
Diese letztere steht ferner in /)o?-/ra^r Vm^IckrlikL- 
rrum La^ienriae socralicas joLossrias (HaNovias i6»g lol.), 

S. 292 ff., welche Sammlung eine Menge kleiner Ab­
handlungen und Gedichte, zum Theile voll Sonderbar­
keiten, enthält. Ein neuer Abdruck derAnimadversionen, 
nach einem von Iunius verbesserten Originaleremplare 
und mit einem aufgefundenen ^xpenllix, ward im Haag 
1787 in 8 verunstaltet, woselbst man S. 421 die Ab­
handlung äe Loma findet.

(6) L^islola aä dylviuin cks cs^lllo virorum er
mnlieruiri corna. I.UAä, Latav. 1644. 8.

(7) Man s. Hiiber .cke kallio. 6/. rs-
Lönsuir, ox^IicLvir, NOÜS illusrravit. I.ur«r. kar. 1622. 
8. S, Z16 ff.

(8) M.
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'-(8) lVI. 6. , O7MNS8N Zarolinerisiz Rsctörls, <Ie
Oa^;llamk-uÜ8, vvlgo Parneguen/ übe? siNAnlaris/' NaA- 

äedurßl -bb6. ro. N r dem Titel ist ein coppelkcr Kur

- pfe- ü<ch. Rechter. Harid steht: 6s ^Ä^iI1«ni6lltis" libr! 
lluo ( bgletch kein zweytes Bach'-vorhanden jst), darun- 
tcr siebt man. zwey Pyrannden. Äuk'der einen ist ge­
schrieben: I M^cli. Il IIV IV konrani;
äuf der andern: I-Oslli.' ll (Zc-rmklni. iV'La^
rnLlLö. Lrcnruchitch soll dieß anzeigen/ daß diese' alte 
und neuere Volker' Perrucke« haben. Auf der
linken Seite schwel" oben etnellM^Er^utzel' m'it'Areis- 
linicn beroacn (die Grade anventend); in derselben er-

- scheint ein' Äop? m?t' einer tstchU^^ SMellperrucke,
. cher die Erdkugel' beynahe aussMf,>^ daß tauni 'zu ei­

nem daneben gezeichneten 0Mensch und einem run­
den Dinge "(welches- bcileS etwa Pomtrtadcirbüclrse und

- Puderguast bebciudtr nng) Plnst- bsAhs. Unten'äst ein 
' Mann (orrmuchtich-der ehrliche MFwr Rangs'selbst), 

weicher mit winem 8"^dhro/ woraus Üi^coria geschrie­
ben stell: - «-'ch der von dein-PeiibuiFcn'gesichte'erfüllten

u.ü Erdkugel euchstrschäict. -- "
* (n)- Rango häd.d'el't von Haaren- vvm Mreibcn der .^aare, 

vom n.uan.hniwLÄuubetlstiiipkstvM'^^^ utkd von
s Mv'N waSt-»»r irgend ruck Hänr^tz^Ugestwerdeil kaN, von 

m>'. rPt-st übttlMKr^llHM,' <Kchrr-ittke, u. s."w^ Er istM-sncht
. r'-. K tr-ch Per^ucken- säe ÄMencheaMen' und Härte 

gehen Tonne mtdgegeben habe? 'DabchstiipheL er gastz' erusst
- licv, daß di^.Mvn sich (so'-Urrrut ww sie

wirklich) und '^lnNenchraist^np^rrst^ genkachk Hütten, 
und setzt Si k.90 possierlich genug hinzu-:

u- ^Uiz Ä^sthsitiirt^
»« . »>no tsUr-eN ouNcsuanä istvg-ii SstlLsss sti1o8.- bor-

' r-chzsi« ^ilna-A/12L,/ ^iacusr« luaAiz.tc ' ssnfer ^WtVt lie-

Unters. von Perrucken« '



fert auch eine Menge Recepte aller Art: von der mit 
Rosemvaffer verschönerten Apfelpommade an , bis auf ein 
Mittel zu verhüten -aß sich in die Perrucken nicht ge­
wisse Thiere einnisten, welche (wie er versichert) dein 
Aristoteles zufolge, aus dem allzustarken Schweiße er­
zeugt würden. Um dieses abzuwenden, räth er zwey Per­
rucken sich anzuschaffcn, damit man wechseln könne.

(kv) Disserlario tkieo1oAico-^lii1o1c>AicL äs cs^äl-tmsiniz, 
von Parücken. kraes, Lc^sZ^tttzZo, rerp. ZVarZrsnasZ 
Z^sZ/c. l68Z. 9 8sxr. kecusa ao. 1701. 4. Vermuthlich 
war Falk der Verfasser, wie man aus S. 18 schließen 
muß.

(ll) Iuäicium Vsterum äs cs^illls xsrsßrini»
er sscittüis, maxims Llericorum. Ilsgiornorni, 1684. 
Iöcher hat diesen Samuel Werner nicht.

(is) liistoirs äss xerruc^uss, oü I'on fair voir Isur oriZiiiö, 
leur ussßs, Isur korwe, 1'shus er lirrsAuIarile äs csiles 
äss Lcclsslasti^uss, -Vl. 27,Ooc-
leur en 1'lisologis, Lurs äs Lkiam^ironä. ?aris, 1690. 
Mehrmal umgeändert wieder gedruckt, zuletzt zu Avig- 
non 1777. i2. Thiers war Professor der Philologie am 
Kollegium Duplessis zu Paris, ehe er die Stelle eines 
Pfarrers zu Champrond unweit Chartres übernahm. Da 
er von ziemlich unverträglichem Gemüthe war, und so­
wohl mit dem Archidiakonus zu Champrond als mit dem 
Kapitel zu Chartres allerley Streit hatte, worüber sogar 
Schriften herauskamen; so mußte er endlich seine Pfarre 
mit der zu Vibrays in Nieder-Maine verwechseln, wo 
er 1703 starb- Thiers trat auch als ein Apologist -es 
unsinnigen Ordens de la Trappe auf, welcher jetzt, mi- 
rsöils äictu! nicht Nur in Deutschland, sondern sogar in 
England Vertheidiger und wirkliche festgesetzte Stellen 
findet (man s. Biester's Berl. Blätter 1798März, S.3i9)-
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(lA sc 1!i. 6.» Lsrsnizz.
I'srinss st klscenriss Ducis in ^uls ac Rsgno Rssyoli» 
^hlsgsri spuä lidios in ^Mylissimis inzritutis, Orbi ya- 
csnäo, Lonnüis ^ostolicss I^eALtionis Lx^.uäiroris 
Osnsrsiis etc. Lcüsäiasw^ ^uriäico-?lri1oIoAicurn triysr- 
riruin äs I^srvis ( vulgo äs LspiUsmsnris
(vnl»o /'s/-?nc/r/^). äs LüüotüvLiz (vnlgo 6«nntQ). I^eL- 
xoli, ^nno 169^. 12. 2ch führe den ganzen Titel des 
Verfassers dieses raren Buchs an, weil daraus die Nach­
richt, welche Jacher von ihm giebt, ergänzt werden 
kaun.

(rH) Paccichelli seufzet dabey S. rZs; Inkraris« xsnur in- 
oyia, maxims surikoäiuas xlliloloZicss, krsl^uen» nobi, 
initium äolorurn!

(r5) Z. V- S. 162 leugnet Paccichelli, daß es eine Tod­
sünde sey Perrucken zu tragen, weil sie theils Einigen 
ttothwendig wären, theils hohen Adelichen und reichen 
Leuten dieser Luxus einmal zur Gewohnheit geworden. 
Er fügt mit richterlicher Ernsthaftigkeit hinzu, es hätten 
sogar die perrucken .die Privilegien der Hüte. Denn, 
wenn ein Schuldner nur Einen Hut habe, auch wenn 
dieser von großem Werthe sey, könne man ihm densel­
ben nicht nehmen; nur wenn er zwey besitze, müsse der 
Eine zur Äreditmasse geschlagen werden- Er citirt dabey 
die Autoritäten der großen Rechtsgelehrten Rebuffus und 
Asinius nebst dem Albericus sä I.. Kkoä. äs ^scru: 
r»guoä Debitor non nuäsnäu, in coryors, nee io cs- 
r-^its, r/r nromürornnr llnd so,
schließt er, dürfen die Gläubiger dem Schuldner auch 
nicht seine Perrucke nehmen, wenn er nur Eine hat, — 
ns nuäetur in cs^ite!

(l6) DIoK« äss keriu^uss, «nriclli äs Notes ylus Lmyls» 
gue ls texte» psr Is. Poctsur Psri»z cüss Na-



' r»ÄLN.' VII gr. 12. Der angenommene Namen 
d'er so fremd, vielleicht gar griechisch klingen soll/ ist

> üus dem rechten Namen verkehrt. B. Deguerle ist ver­
muthlich ein Provenzal. In seiner Landessprache heißt 
Onerls und Ousrlo ein Schielender. Das mag ihm 
nicht «»gestanden haben/ daher macht er leerlio daraus.

' Do und ist (freylkch nur im lateinischen) in den zu- 
' ' 'sammengesetzten Wörtern ziemlich gleich/ wie üsmen-

-und Amens. — Bürget Deguerle hat auch eine Ueberse- 
hung des Petrönius mit einem Kommentare drucken 
lassen-
M Deguerlö citnDz.'B. S. i63 des- Suidas Leben des

(i8) Unter einer Menge Beyspiele der Unzuverlässigkeit des 
' ' - B. Deguerle/ will ich-hier nur ein Paar anführen. Er

' "sagt S. 55: '-Die Phönizierinnen trugen gewiß Perruk- 
"'';-ken. Dieß ist bis zur Demonstration überzeugend be-

»MestN durch das Zeugniß des Gaintefoix.« Was 
kann den Saintefdip/ ein ganz neuerer Schriftsteller/

^Hierüber zeugen? Dieser erzählt-in seinen Essais sur 
?äris <^l'. !l sü„Die Erfindung der Perrucken 

^»rft fthr alr. Die Mönizicrinnen mußten am Feste des
- ' ^Leichenbegängnisses und der Auferstehung des Adonis, 
?- ' ,>ihre Haare der Göttinn Dercelo (Saintefoix sagt Der-

' »Aero) oder Venus, opfern. Sie konnten aber ihre
Haare behalten/ wenn sie sich Einen Tag den Fremden 

'„überbeßem, die nicht ermangelten in-großer Menge zu 
''»Liesen Festen zu kommen; das Geld was sie für ihr 

" »Hrngeben von den Fremden erhielten, gehörte der Göt- 
'-»tinn und war ihr geheiligt. Da erfand jemand die 

»Perrucken für die Frauenzimmer die ihren Leib nicht 
»hingevcn uno t>och ihre Haare behalten wollten. Die 
Lprlester-schrieen gewaltig wider dieseErfindung/ wel- - 
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«che ihrem Vortheils zuwider lief, und die Perrucken 
»wurden verboten.« Saintefoip sagt nicht mit einem 
Worte, worauf seine Erzählung von der vermeinten Er­
findung und dem vermeinten Verbote der Perrucken be­
ruhe? Nach vielem vergeblichen Nachsuchen darüber habe 
ich denn wohl gefunden, daß Saintefoix einmal in seinem 
Ablancourr die Abhandlung sur la Os.ssss ck« 8>ris 
mag gelesen haben. Aber da steht nichts weiter (Vucwni 
Opers, Xmsc. 1687. 8. 1'. Il S. 6ä8), als daß zu VB-. 
los in Phönicien in einem Tempel der Vcnus .au dem 
Gedächtnißsestc des Adonis sich alle.Las Haupt,scheeren 
ließen, und die Frauenzimmer welche dieß nicht wollten, 
sich einen Tag lang den Fremden hingeben mußten. Hin­
gegen von perrucken, und vom Schreyen der Priester 
dawider, und von dem Verbote der falschen Haare, 
steht kein Wort da; auch wird man sonst nirgend ein 
Wort davon, finden, welches ich nach so vielen vergebli­
chen Nachsuchungen wohl behaupten darf. — G. 64 sagt

Teguerlet pvrruguo «ls / «m/-
kal 8«tn5 llouto eells tla l (lommollo.«.

beschreibt ganz genau diesen Kajsev » »Zsusmor clovanr son 
»miroir , l clhrguvaul äs s,
»ä Ex versichert» »Ha. ckescriprioii gus
»priäe L kairs cle cmw xsrrugue,

»Zu^.cc Er giebt sich z,. 171 in der ikzsten Anmeckung 
das Ansehen, als könne er die Stelle genau bestimmen 
wo Lampridius diese Eis. porrugue beschreibe. Und 
Lampridius sagt kein Wort davon, daß Commodus eine 
perrucke getragen habe, sagt nur (in Lommoclo csp.XVII): 
dieser Kaiser »habe seine Haare gefärbt und Goldstaub 
eingestreur um sie glänzender zu machen.- Und daran 
zweifelt sogar der hier sehr glaubwürdige Herodian r
(Hib. I cap. VII. Lü. Irmisciüi, ^z. ^^89. 8. Vom. I.



S. 2ö5 ff) und berichtet/ des Lommodus schöngelocktes 
Haar sey natürlich goldgelb gewesen, so daß es geglänzt 
habe, wenn er in der Sonne gegangen sey. VoUL 
comms on e'crir 1'Hisroire! sagte Voltaire, der auch zur 
weilen so unzuverlässig erzählte, wie hier Saintefoir und 
Deguerle, aber seine Fehler so oft durch einen Hellen Uer 
berblick der Geschichte und durch die treflichsten Bemer- 
kungen ersetzte-

(ro) Herr O, K. R. Böttiger in Weimar hat (im Journale 
des Luxus und der Moden v. I. 1796 Iul. Aug. Scpt, 
Dec.) mir so vielem Geiste als antiquarischer Gelehrsam­
keit den Putz einer römischen vornehmen Matrone, be­
sonders den Haarputz beschrieben; aber die Beschaffenheit 
und die verschiedenen Arten der Perrucken deren sich diese 
Damen bedienten, nicht aus einander gesetzt Bloß bey­
läufig führt er an, daß die R-ömerinnen auch wohl 
blonde Perrucken von deutschen Haaren aufsetzten (Mo- 
denjournal 1796 Aug. S.38^); seine Sabina aber selbst, 
deren Anzug er uns so anmuthig darftellt, setzt doch keine 
Perrucke auf. Auch Hr D- Stieglitz in Leipzig hat den 
Kopfputz der römischen Frauenzimmer so gelehrt als un­
terhaltend beschrieben (im Modenjournale 1798. April. 
Map), und verschiedene Arten desselben ur zwey Kuvfer, 
tafeln abgebildet. Er hätte noch die Abbildung von 16 
schönen kleinen thönernen römischen Frauenköpfen hinzu- 
thun können, welche der Graf Caylus besaß (kecueil 

I pl. 72—78), wo die Flechtungen und 
Kräuselungen der Haare so einfach und galant sind, daß 
man sie beynahe für nicht römisch, sondern für grie­
chisch oder französisch halten möchte. Ich wundere mich, 
daß auch Hr D. Stieglitz so wenig davon sagt, daß die 
römischen und griechischen Frauenzimmer oft Perrucken 
oder falsche Haare aufsetzten, zumal dieses seit einigen 
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Jahren bey unsern galanten Frauenzimmern wieder all- 
gemein Mode wird. Cr führt bloß (im May S. n4) 
die Stelle aus dem Tertullian an, die ich auch S. 34 
anfübrte. — In einem merkwürdigen Buche aus dem 
sechzehnten Jahrhunderte: Oli ornLmenn «Zelle äonns, 
Harri clalle »critturs «Z'una Heina ßreca per lVI. 6/o^anni 
^/s,//rs//o. welches zu Venedig im 1.1362 in 12 gedruckt 
ist, kann man sehen, welche große Sorgfalt das italiäni­
sche Frauenzimmer damals auf Verschönerung ihres Lei­
bes gewendet hat. Das ganze zweyte Buch handelt von 
den Haaren. Man findet da eine Menge Recepte, die 
Haare zu färben, die Haare wachsend zu machen, die 
Haare wegzubeizen, aber man findet nicht das geringste 
von Ersetzung der natürlichen Haare durch falsche. Auch 
kommt darin nicht das Wort?erucca in der Bedeutung 
natürlichen Haares vor. Im ä« Invönris nov-
»nriquis findet sich gar nichts von Perrucken und falschen 
Haaren, auch nicht in Vo. ZtkrttZkaer ILbeUu«
«Ze rerum inventoribus «ttd ZaL<Mcr' Poems
lls rerurn et artium invenrorihuz^ diesen zwey Über­
haupt sehr unbedeutenden zu Hamburg iüi3. 8 zusam­
men gedruckten Schriftchen. Des Abbe nadal Aufsatz,

P.UX6 ües Dsmos romsinbz (in den lVlsmoires cle 
b-iltersturs tires ckss Ke^strss «Zg l'^catlomie ües Inscrip- 

tions l'. IV. ?2ri5 1746. 4) enthalt nur das AUerbe- 
kannteste, und ist so seicht und mit so weniger Ordnung 
abgefaßt, daß man fast sagen möchte, dieser Aufsatz sey 
nur aus dem Kopfe, so wie etwa dem Abbe dieß oder 
jenes über die Materie einfiel, ohne alles N^chschlagen 
von Büchern, hingeschriebcn worden. In der Preisschrift 
des Herrn Hefraths Mciners: Geschichte des Luxus 
der Arhenienser (Lemgo 1782. 8), und in dessen sonst an 
gesammelten Nachrichten von ehemaligen Sitten so reicher
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Historischer Verglerchung der bitten und Verfassun­
gen des Mittelascers iyic denen unsers Jahrhunderts, 
(beide Hannover 17.^3, 17^4, k) farch ich nichts von 

- dem vprhabenden Gegenstände. In Lcssu Geschichte-des
Verfalls der Sitten der Römer.in den Ersten Jahr. 
Hunderten nach Christi Gebutt (Wien ^791, g) ist da­
von S. Schnur ganz b- ola-ifig <twaÄ angeführt. -

(20) Ais ein Beyspiel, wie seltsam es sehr oft mit dxx Cr- 
forschung des Sinnes alter Schriftsteller beschaffen ist, 
und wie sehr stedersctznngen von einander abweichen. .will 
ich die nur größte;stheils von einem gelehrren Lhsylogcn 
mitgethcilte Sammlung von Dolmerschungen ^es Aus- 

. spi uche Iesaias -Kap- 3 V. 47 in verschiedenen -Sprachen 
hier zusammen stellen. Luther giebt es-.mus diese Art: 
»Der Herr wird die Scheuet der Töchter Zions kahl 
»machen, und der Herr wird ihr Geschmeide wegneh- 
»mcn.<- Aber was,Luther durch Geschtnerde, die C,XX 
durch (Gestalt) aNZorücken, undgvas die Lvwcn- 
schen Theologen für Haare halten und Thiers für per- 
ruchen, scheint den ine sten Nebersetzcrn und Auslegern 
ganz etwas Anders, gar nicht dem Lopfe Ungehöri­
ges, bereuten zu sollen. Lastalio übersetzt; »Olüchaich 
»vonnnus «8ronikU'Uln V6tüc05. sora isaf«/n lls-
»reßvrr« Des ich />S)LibliL rrasl^üuüs 61,
espauol (io6g. 4^0) übersetzt: v?Eauto. gslsrn ei ösnor 
»la moiloiL üö lur biijas üs LioI .tsstona üescuhjiiL 

»sus Die englische Bibel (l-pr- 1^64 gr. 8)
giebt es so; ^1lt6i-6loi6 lli6 lb.or,i will sichre wich a 
» scch rde 6rown ob chö 1i6L<I c>b chs tlLU»iltsrs ob >-,iori, 
-isiili ch« I.otsl will üiseov^r da« sa-
<:ra chidiia, wradortg in linKua iraliaqL üa 6r'ov, Dio^/rtr 
(OsntzVL I >'it. ü>h) : 8sAno,6 In 80MHUIÜ Ü6l
»esgo chlch NAstuoIv, l di^norS sco^ripü /s
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,,/ox I>n englischen Bibelwerk mit Ditel-
mair's Anmerkungen 8ter ^.heil (Lpz- 7^6. 4) S- 164 
Auiperk. heißt es: »Füglicher erklären andere diese Stelle 
«von einer gewissen Art Hauben, welche der Herr ab- 
«reißen wollte, damit jedermann den aussätzigen Schädel 
«sehen könne.« Ferner Oiuc, ^cror. lom. IV. (I,vu6. 
1660. 5ol.) 465g, v. »Lc llscLlvabit st
»«sabis iukcist vel pu-
«llLnäs; az/um : 4. ä. clichier ut nuclao Llxlu- 
«csnrur cs^ri^se.« ibill. P. 4^68 v. 17: I>loa
«6ÜLM sibi conslanl inrerprstez in voce : esc sutsm 
«cllalcl. vsl pro co^urLr'§ c«^ch/c>^/?r acci^irur.
«OknuäunllLM ilLyue pulo »orari «am ^artsin cajrirw 
«nuss in kronlem üssinit, er lleronäenclos eos ca^illo3 
«g^i suprL üonrem sunl, Quorum uiSAna 65t cura 5s- 
«unnis: 65l<^us summa ißUOlniniA 1^)815 nulluri.« lind

467Z wieder V. 17: »DecLlvLbir Lomiuus verlicem 
§/on. Ar Domr?r«§ earum

«Ksctius vox N12 vertilur, et
«^6^- sie sppellstur ^oäex. Lo/s^Qr r</ 5s-

«minis -< Man mochte den letz­
ter» tiefgelahrten Kritiker wchl fragen, wo er denn von 
dieser vermeintlichen jüdischen Ejtte Nachricht gefunden 
habe, und ihm beynahe sagen, was Beralde in Molie-- 
rens NLlsäs imazinaire dem Llenrnnt sagt: .^He2 Uoo- 
sisur! c>n voir bisn 4U8 Vou« n'sle8 ^uz ascoutums ü 
parisr ü cltzg viigAkS l

(si) Curiose Nachrichten von Erfindern und Erfindungen. 
Hamb. 1707. S- n7-

(sa) winb'elmanns Moiiumsnci anüc^i iuschü 1. I, »o. 75. 
(28) winkclmanns alte Denkmäler der Kunst, Iter Band

(Berlin 1791 Fol-) S. 7^-
(^4) Hrv7</^o/Nr^ (ü^ropaollia I^ih. I, c Z
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(25) Das zweyte Buch des Aristoteles von der Oekonemie 
wird freylich von einigen für unächt gehalten.

(26) kt? Man s. Opera, cura
Du-Val. ko1. 1. II, S- LoH.

(27) Der Bürger Deguerle, dessen Art die Geschichte zu be- 
handeln ich schon oben in der r8ten Anmerkung gewür­
digt habe, putzt diese Erzählung vermittelst der seinem 
Llogs lies korrugues beywohnenden graco er bachuLAs 
folgender Gestalt aus: »Aristoteles berichtet uns, daß 
»vermöge eines geheimen Befehls des Königs Mauso, 
»lus plötzlich Magazine von perrucken angelegt wur- 
»den, die wohlfeil bey den benachbarten Nationen 
»gekauft waren. Kaum waren sie alle aufgkkaust, als 
»ein feierliches Edikt alle lykische Köpfe ohne Unter- 
»schied des Alters und Geschlechts vc i ammre sich in 
»vier und Zwanzig Stunden die Haare 'den zu 
»lassen. Alles war trostlos, aber man mufte «.'horchen; 
»eine Weigerung würde mehr nach sich gezogen haben, 
»als den Verlust der Haare. Darauf wurden die per- 
»ruckenmagazine eröffnet, die Perrucken wurden den 
»Meistbietenden verkauft, die Konkurrenz erhöhte 
»den Preis außerordentlich, und dadurch ward der 
»Schatz des Fürsten mit mehrern Millionen bereichert.-- 
Der B- Deguerle schämt sich nicht S- i54 in einer An­
merkung ZU sagen: »L'ssr au Malus « pett cs gui 

clu passags ä'^rizroto,« und die lateinische Ue- 
bersetzung der Stelle des Aristoteles beyzufügen, worin 
ganz etwas andere enthalten ist, als was er so um­
ständlich erzählt.

(28) -Man s. Oeipnvsopb. p,ib. XII. Lälr, Oasau-
houi, i6§7 I'ol. S. ^28.

(29) polyau erzählt nämlich in seinem Werke von den Kriegs­
listen (Vtes Buch ^stcs Kap.), daß ein gewisser Chan-
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mcnes, da die Kriegsschiffe des lykischcn Perikles ihn 
verfolgten, falsches Haar aufsctztc, und zu
Lande durch das Gebiet des Perikles entfloh.

(Zu) Eigentlich, welche die Haare verloren haben (k-^t>«--r-«<). 
(Man s. Lu8rsrb. sä RoiLsri Oä^ss, rbays. I. Homas 
i5L5 kol. p. r^2a, bn. 5).— Es war sonst bey den modi- 
schen Leuten unter den Griechen und Römern üblich, sich 
die Haare abzuzwicken, mit Bimstein abzureiben, und 
auch durch gewisse Salben (I^ilorbris) ausfallen zu ma­
chen. Außer dem Bimstein, ward auch der Ostracias 
oder OsrrLcil6L ^welches wahrscheinlich unser Os 86PILS 
ist), vermuthlich von den Vornehmer», dazu gebraucht. 
Man s. bist. n^t. I^ib. Xxxvi Lap. XU (Lü. Orono- 
vU gr.8. 1'. M S. 673) und IUb. XXXVII Oap.X (S- 
750). Dioskorides svricht auch hiervon. Rango berich­
tet S. 214 daß zu seiner Zeit noch selbst unter Munns- 
Personen nicht nur das Abreiben der Haare üblich ge­
wesen, sondern sogar auch das Abreiben mit Bimstein. 
In der zweyten Hälfte des ikten Jahrhunderts zwickten 
sich die Französinnen die Haare von der Stirn aus. 
Man s. die üsrai» 7l/. I^iv. I. cbap. xnx.
Lüir. tle Oosls. 176^, 12) S- 166. Selbst

noch vor einigen zwanzig Jahren (und vielleicht noch bis 
jetzt) war bey den Pariser Weichlingen eineUäro cl^i- 
taroirs im Gebrauche, womit sie sich im Bade alle Haare 
außer dem Haupthaare wegbeizen ließen. Sie bestand 
aus vier Unzen ungelöschten Kalk und anderthalb Unzen 
Auripigment, mit lauem Wasser zu einem Teige gemacht. 
(Man s. ^rc llu Uerru^uier par z/s in den Oe-
zcriprion8 des ^rls er lVIslierz 'I'. XIV. (I^su^barel 1780. 
4) S. 4^- Man sollte nicht denken, daß Menschen so 
unsinnig seyn könnten, sich Arsenik und Lalk in die 
Haut reiben und diesen schädlichen Teig sieben Minuten 



auf der Haut sitzen zu lassen, um einige Haare auszu- 
beizen. Aber darauf ließen sich diese Pariser
rres auch mit einem Teige von bittern Mandeln, Pinien, 
Honig und dem Gelben von hartgekochten Eyern (wie 
eben daselbst berichtet wird), vom Laigrisur die Haut rei­
ben um sie recht zart zu erhalten.

O Säule unsers Staats! wo ist derselbe Knabe, 
Der sich so mancher Kunst dereinst zu schämen habe?

(Zl) n-^os'5'k'r'ov. in /Vl^xanstro zsu sissuäo-

rna^li. Man s. Im«Lui Opera (^mst. rb87> 8)9?. I S-,48-

-82) lbiä. S- 782.
(33) err-, Mail

s. var. bisror, Ich. I, cap. 26. ecl K.usinii, ^rAen-

lor. 17 l3, p. 45-

(34) Die Mine hielt. 100 Drachmen, ist also etwa einem 
Pfunde gleich. Der isi ein Mü.aß Getreide, das 
ungefähr zwey unserer Pfunde am Gewicht hatte.

(33) ^o/^Lrr liistoria chch. z. Oap. 78. / r?>/r Hisr. k,ch. 22
6ap.I. AnchSuidas hat die Stelle Polybs v L-7-rr-^r^-L-«;.

(36) V. L^s,/Zv-ts;. ^ir GalmajrUö bly. 6« coma sind

S. 266 ff. einige Erläuterungen über die Verschiedenhei­
ten zu finden. Man s. auch daselbst S- 279 ff.

(37) k-ib. 1, cap. 6. In Bauers Ausgabe
(Lpz. 1790) S. 19.

(38) Winkelmann sagt: »Von dem Haarputze der ältern 
»griechischen Figuren ist kaum zu.reden: denn die Haare 
»sind selten in Locken gelegt, wie an römischen Köpfen, 
»und an griechischen weiblichen Köpfen sind die Haare 
»allezeit noch einfältiger als an den nämlichen Köpfen. 
»Bey den Figuren höchsten Stils sind die Haare ganz 
»platt auf den L.opf gekammet, — und bey den Md- 
»chen sind sie auf dem Wirbel zusammengebundsn oder 
»um sich selbst in einen Knauf vermittelst einer Nestna- 
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»del gewickelt/ — bey Weibern liegt dieser Knauf gerren 
»das Hintertheil des Ropfs zu.-< (S- Winl'elmanns 
Ecscd- der K>mst. Icer T-d- S- 206.) Der Begriff des 

als eine Art die Haare ins Spitze zu flech­
ten, scheint Murkelrnanns. Behauptung (den höchsten 
Stile der Run st ausaettvmmen) zuwider zu seyn. Oder 
wär e etwa was Ibinkclmanu einen Rnauf nennet, der 
xa^vttZo; ? Dieß »chcint nur doch nicht recht wahrschein­
lich zu ' vti, am wenigsten wenn man sich den Kvrym- 
bus vorstellen null, als bey den Matronen gegen das 
Hintertbeil des Haupts liegend; denn auf diese Art 
kennte er am wenigsten spitz aussehen.

(Ze>) Man s.
§«n/a,s, v. "

(4o) Ro Onomarlicon lab- II Bay. III, Zo.

(41) , i, >o^L«s.
Mau ü 8 HomiliL in I^ksrum Lalsnclarurn in
her Na»me Lihlioehvca I^rruin 1'. XIII. '(Carls. löä^Iol.) 

S- "
(42) Vsspas v. k25g.
(st3) diitvißium in Ostp stmLt. 7687. Vol. II y. 4^2.
(44) Man s.' (i^riiVn^yg,!, K,iy, V. Oay. IV,

Lei. Hiieinii -(ba^s. 1'6^), R. jll 275. ' -
(45) 6/onour'/ 4'lin8ainu5 ^nlikju. B-U.6L. 1. I, V. v, Oorc^rL 

die dritte M^nzt-
(46) Man s. hie in Ly. d? coma S. 286 und 2gg

angeführten Stellen. ...... ........................ ....
(47) tz-l.t ^r,/.

Ouomasricvn bah. II Oap, III ZZi
(48) 4b. III, kpiZr. 48; üy XII, eyi^r. 23. OvL-

els -^res amanlli, lib III, iLZ. ,
(4g) Ovr-//r bsslor. ich. I, v. ZgZ, r/,
(5o) Irb. VI, e^iAr. 2/.



(5i) 7lu/vrs-t Xüvers. Ich. XXV, cap. 27. LasII. l58i lol. 
S-

(62) Man s. ZkanFO lls Oapillgrnentrs, S. 192.
(53) Man s. Llogs ä«z kerru^nes S- 6g.
(^4) 8ar. II v. g6.
(35) ^«^,0 8e ling. Isr. I.I6. IV, 20.
(26) /5i'c?o^ Origines I^ch. XIX c. Zl. Einige sind auch der 

Meinung, der «^/3v^sx und das wären bloß ein 
solches Netz gewesen (man s. äk Loma Oap. I.
x- 435), und also ungefähr eben das was sonst --^v- 
---^05. Die beiden oben in der 42 und 43ften Anmerkung 
angeführten Stellen aus dem Aristophanes und Lucian 
wären wohl mit dieser Meinung zu vereinigen; aber viele 
andere Stellen nicht so.

(67) Winkelmanns Geschichte der Kunst Iter Vd- S. 208.
(28) cura Nerceri (?3ril. i6r3. 8) S- 642-
(69) Zerm. lib. I, ^sr. 8, v. 48.
(60) /2r/-,o üe Ilng. lar. Ich. IV, 35.
(6i) Der p. de Rostrenen in seinem Oicrionnairo IrancLi« 

celri^UL ou lraneals-breton (ä Ksnnes 1732. 4) sagt S. 
712: daß noch zu seiner Zeit in Niederbretagne eine 
»Lorls <Ie ^6rruc^U6 äu psric-peuple, kaits Ü6 ^oau llü 
--mouron LV6L sa lain» (in der Landessprache msttteziw 
»genannt)'« gcbrauchlrch gewesen sey.

(62) Xenoiä. Ich. VII V. 688. Voß Übersetzt!
— vorn Balge des Wolfs halbzottige Kappen 
Sind Schutzwehren dem Haupt.

(63) Matt s. Kscueil ü'^ntihniles pLr IVl. 1« L. e/a La^/r^, 
1. VII. xl. 47. 6§. S, 6.

(64) Daselbst 1'. I. xl. 73. 6g. r.
(65) Ich. XII, epigr. 45,
(66) knb. XIV, eplgr. 5o.
(67) Man s. Oaevr'r 16osLurus Xnri^u. Kom. 1'. V, S- 3rZ.



»43

Es ist lad. I zu des la OlLusrs's Dissertation. Man f. 
auch V. Diss. cls Zaliis, iu ^o/snr Ids.
,aur. ll'om. V, S- 706 bis 710. Deßgleichen D« (7ro«/ 
«1« 1a II6iiAion äes anciens Homains (1,70 n i266 gr. 4) 
S- 2Z8 und 2^3.

(68) I^rc/o^ OiiAA. 116. XIX, cap. Zg. Lestus (I^id I vH- 
dogalerus) berichtet/ das Opfer habe weiß seyn müsse»/ 
und der ^pex sey 6X virgula olegAina gemacht worden. 
Um dieses Stäbchen ward dann vermuthlich die Wolle 
gewichelt- - -

(69) Man s. OnE rüs5auru8 I. lab. IV.
(70) In L^rola c!ö corna <I. ff., deßgleichen

S- 808 sf./ sind die Arten von Haarvorrichtungen oder 
Perrucken wodurch die verschiedenen Alter und Stunde 
auf den Theatern der Alten, sonderlich der Griechen 
vorgestcllt worden/ erzählt; doch ohne immer die Be« 
weisstellcn anzuführen. 7«/. />o//^ Hd. IV, cap. 19 ber 
schreibt genau die Larven der tragischen und komischen 
theatralischen Personen bey den Griechen, wo auch die 
Haare bestimmt werden-

(71) Tnvsna/. §al. VI v. 120.
(72) Historia, Hclüch Ueimari illilr. l,XI. A, S-

988; I.ib. I.XXIX. i3, S- I36r,
(7Z) Fnero/r. in (üaliAuIa, ca^. 12.
(76) <§«^0//. in Domilian. 02^. 18.
(76) Hecueil cl'^ntiguire'5 par 0, "I?. VI S-288-
(77) Lalvitio ita okkencisbalur ur contumeliain suain lra- 

llerst, si cni alii soco vsl sur^io oKseclLrerur. Lnsro//. 
in Oomirisno c. l8.

(78) Da der Mörder Fabius Fabulus dem Galba das Haupt 
abhieb/ konnte er es an den Haaren nicht halten, sondern 
trug es in einem Zipfel seines Kleides- Man s. plutarchs 
Leben des Galba XXVII, (Lch Ilurrenii LuKönA. 1794



8. I'. p. ^78). Destgleichen in Oalba, csp
2'0, 21. ' -

(79) Oa/e>/o«/o cspiti proprer -rsrirater» capillorum
co,?ttsa:o^ »c »sstro cf/^/ro^osrer. i5ÄkM/7E in Orcous, 

oap. I2. König Friedrich der Große trug schon von sei- 
nein'vierzigsten Jahre an -eine solche Tour vvn Seitens 

- haareid. Irr höherm Aller da er auf seinen-Kopfputz 
wenig Acht gab, halbe er beym Anziehen oft nicht Ge­
duld genug sich diese Tour recht befestigen zu lassen. Et­
wa ein Jahr vor seinem Tode, da er in Berlin zu 
Pferde ziemlich geschwind'ritt, aber doch nach seiner be- 

-ständigen Gewohnheit jcdeNihn Grüßenden wieder grüßte, 
sah ich, daß die Haartöur am Hute hangen blieb.

(8v) Man st oura (Düsii. 1676. 4.)
'S- 36-- .

(81) Ottomir ' H 'uUmmum bikrisn Labinae Iban-
HiiillinLs Ois5. Xmzr. 1688. 8. S. 2.5.

(82) anuin simulaii-balirosgu« in lompora -cituos 
er inkruios bisaulo sristinsr ktrrus.

iblktsm. Lab. VI, 26.

(83) Die französischen Perruckenmacher ziehen noch jetzt die 
Haare aus' den Landern vor, wo Bier getrunken wird, 
und lassen daher- sonderlich die blonden Haare aus 
Deutschland und Flandern kommen. Man st die Pariser 
Loc^clopeüio Xrr. l'errn-pto.

(8^)'OÜrc/" ^mormn Lid. I,-Lieg. 14, V. ^5.

(85) lib. V epigr. LL.
(86) Man s. S- r2.
(87) Man s. 7V0/0S,7U Lib. II in der Saktenschen Ausgabe 

(Istast aä Ibbsn. 7780. 4) die XIVte Elegie V. 25. Irr 
der Barthschen Ausgabe (Lpz- 1777- 8) die XVIIIte Ele-

' gie 2g. . : ;
(88) Opera <wra Semieri (Llalas--1-770) 1. III-

cis cultn könriuar. Lap. 7. S- 5^.
(89) Man
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(89) Man s. Ocr. Stacks äs Viris Imxerarorum er Lae- 

sarum HomLnoruiri. I^rst. >6l2 kol.
^o) Man s- Soulrurs clsi ?3ll^o äella vIULLorZIiese, äerra 

rincianL. II ?arn, ?vomL 1796. Ar. 8; und Monuindnn 
6eIIa villL ?rincianL äescritli äa L»n/o

/^^comr. IlomL 1797° 8^'
(91) Winkelmanns Geschickte der Kunst Iter Bd. S- 207.
(92) IVIonumönri OLbini dL8orIrri clz (), 7 /^cont/, P. 8^>, 

86. ^0. 26.
(98) Man s. meine Beschreibung von Berlin und Potsdam, 

IHter Vd- S- 1201,
(94) Oesterreichs Beschreibung und Erklärung der Gruppen, 

Statuen, Bruststücke re. des Königs von Preußen (Ber­
lin 1776 gr. 8) D- 3-

(9'1) Lrar st D^cri^rion cles Lratue«, Lu8r68 etc. L886MHI68 
er L^porles en Irancs par beu N. I« Larclinsl cls koli- 

Anac. 1'Lri8 1762 gr. 8-
(96) Thiers (blisroire äes kerru^uez S. l5) verwechselt den 

Fabeldichter Avianus, wie vor Tannegieter viele gethan 
haben (man s. I'abricii Libl. Izt. eurer Lrn68li I'. III 9. 

i5/>), mit dem Dichter Rufus Leftus Avienus, der im 
Anfänge des fünften Jahrhunderts lebte, und die ganze 
Geschichte des Livius in Iamben übersetzte, so wie 
Göthe alle Knittelverse des Reinste Fuchs in Hexameter.

(97) radulav, cura Heirr. CziEAcklei-. ^.M8t, 1781.

kzf). X S. 73.
(98) 'rn-c? 6-^, x-e- <2->o7-^Är<? 3-^^"

^vv«tXL? Oneiroeritica (I.ur ?ar

160Z. 4) l^ck. I cap. 19 ?- 2l.
(99) »^Iiu8 8vcci8 c>dauraN8< inäuru8 8orica VL8t6, Murulü- ^ 

9U6 ^retio8O, er inees8U 9016110,
13«10196. 6.16. XI, 

224. Ltlirio Ouäenäor^ii. l-uZä. Lar 1766. 4. 9. 76g/

Unters, von Perrucken. Ä
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(too) ^s/-o^/Ä/rr Irist. I^id. IV c. 7. Läir. Irmiscllii (Inps. 
1790. 8) 1'. II S. goo.

(rur) ^/^«nckrr'nr Opera rocoAuira per lo. ?ocro-
runi (Oxonii 1716. lol.) I S. 2go. In ?aeäa§0A0, 
I^ib. III Oap. n.

(102) 2s/^nÄ'anr opera, cura Lsinlori. ?. III S- 5g.
(loZ) IX'on inornis, oro, guao ralis es, ue, cum resurreclionis 

äiss vsuerir, arükex luus re non rocognoscal, er aä »üa 
praernia er proniissa venientern reinoveat er oxcludal? 
Increpans: Opus lioc rneuni non est, noc iuia^o llaoo 
noslra esl! MüN s. Opera, oura Baluxii er Na-
rani. ?ari5. 1726. 5ol. S- 178-

(lvH) Marrislts I^ib. III, epi^r. /jZ.

(ioL) D r h. Gregor von Nazianz sagt auch: den Weibern 
welche sich mit falschen Haaren putzen, würden dieselben 
am jüngsten Tage, gleich den Krähen die fremden Fe­
dern, ausgezogen werden.

(rob) in Lp. all Oomerriaäern: »(^uauclo eras
»in saoculo, oa ^nas nr clillAsllas, — or-
»nars orinein ot ve^//oem srruo-
»re.» Diese Stelle zeigt deutlich daß im vierten Jahr­
hunderte das Schmücken mit fremden Haaren den 
Frauenzimmern gewöhnlich war.

(107) Zonsrns in Oauonss Loncilioruni commonrarii. I,ul. 
I'arrl'. i6l8- lol. S- ^202.

(108) Oslaurica esr rsAmsn rnuliohrs ^nock capiri innecri- 
lur. IVI. 1. iir Ololliurn: l'uno cuin vincirenlur pocles 
lasciis, calauricain capiri aoconrnioclaros. Man s. iVo 
nr'ttk Lap XIV ?arill r6>4 8. p. 687.

(ryg) Man s. Olossariuin inoäiao er inllrnae ßrae-
ciraris, S 56o. Es ist der Codex 1708 in der franzö­
sischen Nationalbibliothek.

sno) Kein einziges von den fünf Worten pelus, pelurus, 
peluüous, pelutica, porucica stehet im Dufresne oder im
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Larpentier. Altes gutes Latein sind sie auch nicht; also 
sind sie von Menage ganz willkürlich erdacht, um von 
Mus auf psruca zu kommen, und eine Etymologie die- 
ses Worts, zu erschleichen. Wer sollte denken, daß ein 
sonst so gelehrter Mann so ungereimt verfahren könnte! 
Bey dem Worte kelouso (ein Grasplatz) führt Menage 
ebenfalls ganz unnöthig fünf ähnliche erdachte Wörter 
an. Er sagt! »kslöuss, Ü6 Mus, pelns, pklutus, 
--Muricius, MuürM Selbst im italiänischen wo
doch eigentlich das Wort kulo ^is dem lateinischen xilus 
formirt wird, existirt kein Wort oder
etwas ähnliches für rauch oder haaricht; vielmehr xo- 
lu22v bedeutet dünnes Haar. Nur auf spanisch und 
portugiesisch heißt haaricht MuM; doch nennt der Por­
tugiese eine Perrucke nicht wie der Spanier xsluca 
sondern peruca oder LaMMra. Latein des Mit­
telalters heißt Mu« nicht Haar, sondern ein pfal oder 
ein Pfeil und Mu ist eine Are von Pelzmantel. Man 
s. Larpsurerii Qlossarium 1. m 2Z0.) Das alles 
aber gehört nicht hieher.

(m) IlloAs clss ?orrucjU6S. S- 4g>

(112) Man s. o. OriZiuös Iralicas. ?arav.
1676. lol. S. 236.

(n3) Man s. das Bremisch-Niederdeutsche Wörterbuch, THU 
S- 644.

(nep Man s. Damms Morsarlnm Homerlcum, V. S- 
2467.

(rich Skinner sagt in seinem kin^mol<Mcon I^Inguas anAll- 
canas von dem Worte „ 7^027 pura ^>u-
„tL gLllica, iäsm Mvcl Ich bekenne, gar
nicht zu begreifen, was er mit Vox laecMis sagen will 
§)er koririksx kLecialis trug einen (Merus, (man s. oben 
S. 2g) der aber gewiß keine Perrucke war. Wie kann 

. K r
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man denn aber das den Römern ganz unbekannte Wort 
kerru^us eine vox kaecialis heißen?

,n6) Lnglwlr Ll)-nroloZ7, vr a clorivalivs Oictiongr^ ok rlrs 
Lnßlislt 'lonZue, 87 rbe Uev. 6. Ls/no/r. 1783 Zr.4. 
Es ist unglaublich mit wie vielen unsinnigen gelehrt seyn 
sollenden Herleitungeu dieses ganz unnütze dicke Buch 
angcfüllet ist.

(H7) Das Aergste bey dieser sinnlosen Herleitung W, daß 
'r-xss nicht cinZulurn capiris bedeutet, und ganz und 
gar nicht zum Haupte gehört. Dem Suidas zufolge 
bedeutet dieß Wort so viel wie folglich ein
Unterkleid, einen Leibgurt, klca ist eine Art vvn 
Schleyer.

(n8) Man s. OIc)8S2ril!M Zerrn. 1. II p. 1187.
(ny) LnZ/nnac/rr Uvmnus in I^av-rcrurn kallLÜIs v. 4.
(120) Hr. Uisr. (L6. Lulinii, Xr§. 1713. 8) Inb.

XII e. 1. p. 24^.
H2l) Man s- Ilerocliani Uislorla Uib. I Lap.VII und Hwo- 

crir. I67II. XVI!I V. r. Desgleichen Icl^ll. II V. 78 wo 
der Bart zweyer Jünglinge blonder als eine goldgelbe 
Blume angegeben wird:

l's«; 2"'
(l22) '51; x-L?-' «-»Ä-ex

5^rL<-/o/LLr-v>' xc" «^vsex.

^rr>x«r </LVo>7o xsv^s-x^Ä, ö-

Oi-sxvov r; ^o^v^«^xov

Doß übersetzt:
Doch wie der Wind hinträget die Spreu durch heilige 

Tennen
Unter der Wurfeler Schwung, wann die gelbgelockre

Demeter
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Sondert die Frucht und die Spreu im Hauch andran- 
gender Winde;

Fern dann häuft das weiße Gestöber sich: also umzog 
nun

Weiß von oben der Staub die Danaer, den durch die 
Hcerschaar

Hoch zum ehernen Himmel emporgeschlagen die Rosse, 
Wieder zum Kampf anrennend.

Mas Vuch V, V- 499 sf« 
,(123) Hcautont. Xct. V, 8c. 2, V. I?.

(12H L-ib. XU spitzt- §4.
(125) Dieß ist aus den Wörterbüchern der damaligen Zeit zu 

ersehen. Henr. Srephanus sagt in seinem 1675 gedruck­
ten Hiesaurus lioZuas ArLöc^o, r, III, v.
»-«xq... coma aüuilerinL. (lalct'iculuni er Lspilla- 
rncritum ex Luctonio; aüclens lcl cssc ^uoü vulZus nv8- 
rrars vocar Der hier genannte ge­
lehrte will). Budäus lebte von ,467 bis 1640. In sei­
nen Oomincntarii lünZuas graccas kann ich indeß, weder 
Lurch Hülfe der Register noch sonst, die Stelle finden, 
und zwar in beiden Ausgaben nicht: Basel iä5o, und 
Paris bey Robert Stephanus 1543; sodaß ich zweifle 
Laß hier die angeführten Worte stehn. In seinen Xnna- 
rationes in kanäscras (l5l4, Blatt i25; und l556, Blatt 
182) steht eine ähnliche Erklärung des Worts 
womit er das beym Demosthenes vergleicht; nur 
der Zusatz von kausse xerru^uc fehlt. Hingegen finden 
sich jene Worte in dem luexicvn sivs Olcüonarium 6ras- 
colminum o. Lllllaei. b"u5LnI, K. cüoN8tL!ili»i, Paris 
1.562, Folio; woraus also H. Stephanus sie wohl kann 
genommen haben. Daselbst heißt es S. 1895: 
»-r-qxxq I^ucian. Tt'S^Z'Lr'» l?olluci. u. s. w. ...
?>rncmum 6t Asleiicum dutzton. coius. aclullctina, vulAO
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Eben so in der Ausgabe
Base! 1^77, Fol.— In e7«/^inr 

Dictionarium ocro UnAuarurn, Basel i384, Fol heißt es 
S- i8ot --La^iHsmsuca. Oicuntur i^zi cspilli.

Dali. O/esvsZ«re, ^crrur/us. Iral O/nr. 6erm, c/Le 
„z^s«r « Und eben so in den späteren Ausgaben/ z. B. 
von i6o5, u> s- w.; wo noch der Zusatz über den Sin­
gularis des Worts steht; »La^illambutum, rjuocl vulAus 
--/irZ^sur /-srrr^.vanr vocat.« — Auch sowohl Menage 
in seinem DlcrionnLirs Lt^inologi^uo äö la lanAuo frau- 
raiss, als der B. Deguerle in seinem Lloßs Ü65 kcrru- 
guos, führen an, daß die ursprüngliche Bedeutung des 
Worts ?Liru^u6 eigentlich cZ-^r-s/nr^ nar»rsZZs gewesen 
ist; aber beide haben »richt darauf gedacht aus dieser Be­
merkung die natürlichsten Folgen zu ziehen, noch zu fra­
gen, wann man denn zuerst angcfangen das Wort für 
falsches Haar zu brauchen, noch die beiden Bedeutun­
gen richtig zu unterscheiden- Eine von dem B. Deguerle 
mitgetheilte Stelle aus einem französischen Dichter des 
i5ten Jahrhunderts, wo eine Perrucke uns xerru^u« 
ksinw heißt, ist oben S- 71 auch von mir ange­
führt worden. Im Spanischen scheint, wenigstens im 
Scherze, noch bis jetzt das Wort Perrucke für natür­
liches Haar gebraucht zu werden. Das spanische Wör­
terbuch der Akademie zu Madrid giebt zwar diese Bedeu­
tung nicht an, aber es führt aus dem komischen Helden­
gedichte Li Aobo üs ?ro«6rpina des verkappten Don lo- 
sexk cks S^lvcstre, welches im I. 1731 erschien (man s. 
Volasiiuez Geschichte der spanischen Dichtkunst vonDieze, 
S- 438) eine Stelle an, wo von der unbehaarten Gele­
genheit gesagt wird:

Dn grau trockn los clos lucron i^ualss, 
MasZla ocasion, ^us nunca trau« 
Dexose asir clel mono <lk los males.
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(l2§> Indeß führt doch auch unser Geiler von Raisersberg 
diese Stelle des Jesaias wider den Gebrauch der falschen 
Haare zu seiner Zeit an. Man s. besten Predigten über 
das Narrenschiff S- 28.

(127) Man s. meine Reisebeschreibung/ den Xlten Dd- S. r5 
bis 22, desgleichen die Beylage XII. i. S- 3 bis 27. 
Ferner den Xllten Band S. r bis 17, 19, 20, 25, 26, 
3o bis 47/ die Beylage XIII. S. 3 bis 26, und da, 
selbst die Ansätze zum Xlten Bande S- r3o bis r38.

(»28) Hr O K- R. Böttiger giebt im deutschen Merkur 
(»798 8tes Stück S- 344). von diesem schätzbaren gelehr­
ten Hochländer einige Nachricht. Er ist jetzt Prediger in 
-er Grafschaft Fife in Schottland. In Deutschland ist 
er rühmlich bekannt durch seine mtercstantcn deutschen An­
merkungen zu Faujas St. Fond Reise durch England/ 
Schottland und die Hebriden (Gottingen 1799. 8).

(129) Suetonius berichtet (VusII. 18): der zu Toulouse ge, 
borne Widersacher des Kaisers Vitellius sey daselbst in 
der Landessprache in seiner Jugend Lecco oder der Hüh­
nerschnabel (so wie wir sagen Gelbschnabel) genennet wor­
den. Derjenige Sulpicius welcher zuerst Galba hieß, soll 
diesen Beinamen wegen seiner Dicke von dem kel'ychen 
Worte ßLlba, dick/ erhalten haben in Oalbg, c. Z); 
und noch itzt bedeuten die Wörter call), galb, in N'eder- 
bretagne dick/ worüber mau des P. Rostenen D8.r. kt -rn-

- celll^ue nachschlagen kaun. Der zu Lyon gcborne 
Kaiser Markus Aurelius Antonius/ der unter dem Na­
men Laracalla am bekanntesten ist, Lekam Liesen Bey- 
namen von einem in keltischer Sprache so benannten 
Mantel der gallischen Soldaten, welchen Mantel er be­
ständig zu tragen pflegte. LarrLechallLrnI, hecht jetzt noch 
auf ersisch ein Ueberrock. Festus (138. Ill) sagt, daß 
in der keltischen Sprache d- h. ein Goldar, und
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Larclus einen Sänger bedeute (Kid. II). Mehrere Wor- 
ter welche Festus als altlareinisch angiebt, finden sich 
im walesschen und ersischen wieder, z. V- ocr ein steiler 
Berg (Kid. XIII), runa ein Art Pfeile beym Ennius 
(Kid. XVI). kill, ruli, auf ersisch Spitze.

fi^o) Im Walesschen heißt darug der Reif oder Frost, der 
sich haarig um die Bäume legt.

(i3i) Mau s. Dicr, XI linAuarum (LL8Ü. i6o2 lol.)
S. 197.

(iZ2) Man s. das Götting. Taschenbuch auf das I. 1791. 
S. 164.

(r33) King Henry I re^redencleck mund tds immoclosty ok 
ap)>arel in dis 6375, rdo ^arriculars aro nor specidecl, 
buk rde vvearing 0/ Zo/zg ZtNt> wird locds anck /»srtt/ceL 
ds adolisdeä. Man s, kenisines noncer^
ning Orssr-krirLine (konäan 1628, 4) S- IW im Arti- 
kel ^/-az-eZ. Er bezieht sich dabey auf den Artikel «^s 
§/>sccZrs§, Allein daselbst habe ich weder S. 223 wo von 
diesem Könige gehandelt wird, noch sonst, weiter Nach­
richt finden können.

(l34) kts-t c>L St x«t voA'avs n-,Xsxse^eav5 A-L^t7«3--oss-tV

ve xtSt ^t^szs-<x. Man s.

^o?za/Qs in Lanonss Loncilioruin Loininenlarii (Kar. 
karib, 1618. 5c,I.) S. 2c>3.

(lZ5) Man s. o. ckr^cZ« clö Vitis Iin^eratorurn die Münze 
Nr 37^-

(r36) O^sz-ZrztZ, konsri Osnirna. VrA, 1782. 4-
(r37>^ Leffing zur Geschichte und Litteratur I Beytrag 1773.

8 und Vter Bd 1781. 8. Man s. auch des p. placidus 
Sprenger älteste Buchdruckergeschichte von Vamberg 
(Nürnberg 1800. 8), wo diese im I. 1461 gedruckte 
bamberarsche Ausgabe der Vonerschen Fabeln für das 
erste deutsche mit Holzschnitten gedruckte Buch erklärt 
wird.
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(i38) Leffing zur Geschichte und Litteratur Vter Beytrag S. 
38. Hr Adelung in seinem Magazin für die deutsche 
Sprache (Uten Bandes 3tes Stück/ Lpz. r7§4- 8) S. 
17 setzt Bonern, weil ihm vermuthlich Lcffings Beweis 
im Vten Bande- (denn er scheint nur den ersten Band 
anzuführen) nicht erinnerlich war/ in den Anfang des 
Xlllten Jahrhunderts, welches «der/ seit Lesiings Gründe 
bekannt sind/ wohl nicht Statt hat.

(189) LessinA zur Geschichte Vter Beytrag S. 3o.
(140) Man s. Ltoria äi L.ch. X, c. 10. (?io-

rsnrL 1587. 4) S> ^9-
(l^l) Man s. 1^ XIII L. 28.
(1^2) »Die drit schel« (G. v- K. nennt nämlich jeden Theil 

dieser seiner Predigten über Narrheiten, eine Schelle) 
»ist das har büffen, gel vnd krum krauß mache»/ lang 
»har ziehen/ frcmbd har etwa» von todten ynflechtcn. 
»Es gon jetz frauwen wie die Mann, lassend das har 
»an den rücken hangen/ vnd Hemd baretlin mit hancnfe- 
»derlin vff/ pfüch schand vnd lasier! — Q werd er- 
»schrickst» nit wan du fremd har zu nacht vff deinen 
»köpf hast. — Exemplum zü pariß da was eine große 
»proceffion, da ward ein aff ledig, der that niemanns 
»nüt/ den einer frawen sprang er vff das Haupt, vnd 
»zog ir den schleyer ab vnd die huben, da sahe yeder- 
»mann das sie kal was/ und kein har vff den Haupt 
»het, die hat todtenhar vffgemacht/ treib Hoffart mit.- 
Man s. des hochwirdigen Dvcror Reiserspergö naren- 
schiff/ so er gepredigt/ vnd pß latin in tütsch bracht. 
(Straßburg 1620 fol- S- 28). Frisch in s. Wörterbuch 
(tter Theil S. 388), und aus demselben Olossa- 
rlum von Obcrlin (tter Theil S- 614) führen an, in 
Kaisersbergs Predigten S- i3b käme vor, daß damals 
Männerperrucken getragen hätten/ damals Haarhauben 
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genannt. Theils aber muß es anstett S- rZ, S. i5 
heißen, theils kommt auch auf dieser Seite gar nichts 
von Haarhauben vor, sondern bloß von Barretten und 
andern Hauben.

(r^) Man s. Herrn Hofr. Beckmanns'Anleitung zur Tech- 
nologie in der vierten Ausgabe (o. 1769) S- 217. Herr 
von Murr hat diese Nachricht daraus in seinem Jour­
nal für Kunstgeschichte im VItcn Tbeile S- 43 ausgezo­
gen und — seltsam genug — im XUIten Theile scheint 
er dieses schon vergeßen zu haben, indem er cS G. 64 
wörtlich wiederholt.

. H4Ä Nachdem Rango aus philander von Sittcwald eine 
starke Stelle wider das Perruckentragen angeführt hat, 
worin es unter andern heißt: »Bist du ein Deutscher? 
»Warum denn mußt du ein welsches Haar tragen? 
»Warum muß es dir über die Stirn hangen als ein 
»Dieb?« S. i85 setzt er in seinem lateinischen Buche 
deutsch hinzu: »Wiewohl allhier die Barte« (die Art) 
»schier zu weit geworfen ist. Der alte ehrliche Ritter 
»und Held Huldreich Hütten hat schon seiner Zeit eine 
»ziemliche Lolbe getragen — so haben auch viel vor, 
»nehme Theologen sich solches Stirndeckels bedient.« 
Herr Adelung sagt in seinem Wörterbuchs (Illter Theil 
S- 1690) in Uebereinstimmung mit Frisch und Stein- 
bach: »Der Kopf am Menschen, besonders ein glatter 
»geschorner Kopf, heißt im gemeinen Leben die Lolbe. 
»Daher die Redensart einem Narren die Lolbe lau- 
»sen, ihm durch Schläge zur Vernunft bringen, weil 
»die erklärten Narren vom Handwerk schon von alten 
»Zeiten her geschorne Löpfe trugen.« Es ist nicht ger 
nau zu sehen was dieser berühmte Sprachlehrer unter 
erklärte Narren vom Handwerke versteht- Narren 
vom Handwerke sind die Hofnarren und lustigen per-
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sonen auf der Bühne, aber zu den erklärten Narren 
gehören auch die wahnwitzigen. Diesen letzter» wurden 
aus guten Gründen die Haare abgeschuitten; und daß 
bey den Alten die Narren vom Handwerke geschoren 
erschienen (man s. Llögels Geschichte der Narren, Lieg, 
nitz 1769. 8- S. 5i), davon war wohl der Grund, daß 
sie Sklaven und Lnechte waren. Daß aber alle Nar, 
ren zu allen Zeiten nothwendig hätten geschoren seyn 
müssen, kann nicht behauptet werden. Die Holzschnitte 
zu Brands Narrcnschiff und zu Geilers von Kaisersbcrg 
Predigten darüber, zeigen viele erklärte Narren in lan­
gen Haaren. TM Eulenspiegel sowohl als Runz von 
der Rosen der bekannte kurzweilige Rath Kaisers Maxi­
milian I, sind in Herrn Flügels angeführtem Werte, 
nach alten Bildnissen, behaart und zugleich mit Schel­
len als den Zeichen ihres Handwerks abgcbildet.

Die Rolbe des Narren war nicht sein geschorner 
Kopf, sondern die Reute oder der Stock, den diejeni­
gen welche in Narrenklcidern gingen in der rechten Hand 
führten; daher vermuthlich die Benennung Stocknarr: 
ein Narr der den Narrenstoch trägt und also bis auf 
äußerliche Zeichen ein Narr ist. Die Hircenkeule d. h. 
der Hirrensiock hieß bey den Alten Rolbe. (Man 
sehe Flöget am angeführten Orte Seite 262, wo 
ein Priester der die Kühe auätreibt, mit Geijscl und 
Kolben in der Hand hinter der Hcerde hcrgehr). Die 
Kolben welche die Narren in den Handen trugen, waren 
von Leder (Flogel a. a. O. S. 2g) um im Scherze um 
sich zu schlagen und Posien zu machen; waren auch wohl 
mit Schellen besetzt, oder ein Fratzengesicht war drauf 
geschnitzt, davon wahrscheinlich diese Narrenkolbe im 
Französischen Karow (Noi-or«) heißt. Rabelais sagt von 
8eiZn^ lloan, einem Narren zu Paris: majeM 
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»vr-lsIUeMale, tknanr sa marots »u golng; comms sl es 
»lusr un sceprie;» und Geiler von Laisersperg: »Ein 
»Narr achtet sein Kolben großer denn der König sein 
-Zepter.» Rolbe heißt überhaupt Leule ^vder Stock; 
daher ist das Sprichwort welches Hr Adelung anführt, 
von Hrn Flöge! (a. a. O. S. 74) richtiger ausgedrückt: 
»Narren muß man mit Lolbe» lausen,» d. h. wo gute 
Worte nicht helfen, muß man Schlage brauchen.

Hingegen in Absicht auf das Haupthaar bedeutet Lolbe 
keincsweges einen ganz glatt gcschornen Kopf, sondern 
rund abgeschnittenes Haar. Der Spate (oder Stie­
rer) welcher des Sprachgebrauchs des i7ten Jahr­
hunderts wohl gewiß kundig war, erklärt das Wort 
Lolbe richtiger. Er sagt ausdrücklich S. 909 seines 
Sprachschatzes: »Aolbe, ca^UIus ln lorunälcatem scls- 
»SU8. Einem die Kolbe lausen, irivolars allen! r'n ca-

Einem eine Kolbe schneiden, ca^illum
»S6U l/r » Dieß, und
eine andere Stelle des Rangs (S. 182): »Osrmaniz 
»Nolben cllcuntur, guas

zeigt genugsam, daß im i7ten Jahrhunderte 
nicht ein glatt geschorner Kopf, sondern ein rund ge­
schnittenes Haar, besonders wenn es rund geschnitten 
über die Stirn hing, wie bey Ulrichs von Hütten Per­
rucke oder Haartour, eine Lolbe genannt worden ist.

(145) Der berühmte Kosmus I von Medici erscheint auf sei­
nem in Kupfer gestochenen Bildnisse mit ganz kurzen 
Haaren, und ohne Bart-

(-46) »Da (im I. r38o) ging es ahn, daß man nie mehr 
»die Haarlocken und Zöpfe trüge, sondern die Herren, 
»Ritter und Knechte gekurre« (geschorne) «Har oder 
»Krullcn r'oer die Ohren abgeschnitten.« Man s.

h. i. ein wohlbeschrieben Fragment 
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einer Chronik von der Stadt vnd den Herren zu 
Limpurg auff der Lohne rc. 8. 1617, S- 85. Dcßglei« 
cherr 7/o„c/rsr„r// proüromus Hlzl. ^I'ievir. 1'om. I Vc>1. 

2. p. Hol, wo diese Chronik viel ausführlicher vom 
roten Jahrhunderte an brs 1612 zu finden ist. Jnr all- 
gemeinei), litterarischen Anzeiger (v. I. r8c>o Nr 129) 
ist der u'.n die Literatur unserer Sprache und um die 
Literatur überhaupt so verdiente Hr Pr- Rinderling 
zu Kalbe an der Saale, wegen der ersten Ausgabe von 
1617 dieser Chronik zweifelhaft. §r führt eine Ausgabe 
von 1619 in Folio an- Me:n Exemplar von 1617 ist in 
8, bey Eotthard Vogelm gedruckt, und Fausts Zueig- 
nungsschrift an Landgraf Moritz von Hessen ist zu Darm« 
statt den r Aug 1617 datirt. .Das Büchlein besteht au­
ßer der Zueignungsschrift die mit dem Titel Einen Bo­
gen cinnimmt, aus 122 Seiten nnd 5 Seiten Register. 
Die Chronik geht hier nur bis iZgg-

H47) Der Franzose Salmasius (üs coms. S. 674) sagt von 
den holländischen Predigern seiner Zeit!
gsslLnr, uc 8Unr tjuas vulßv VOCLMUS. Das franz.

Wort calors ist ganz keltisch oder altgallisch. CK1 bedeu­
tet das Haupt, or über oder darauf. Daraus ist auch 
das oben S. 4z angeführte lateinische Wort calaurieL 
ganz natürlich herzuleiten.

(r48) Auf beiden engländischen Universitäten tragen noch bis 
jetzt alle Studenten und Professoren eine Kalotte, über 
welche ein viereckiges Stück mit Tuch überzogener Pappe 
anstatt des Varets befestigt ist.

04g) Das Bildniß dieses Königs Taf- XI Nr 43 ist aus den 
vrai5 porlraicz ües Uois da IwLNLg üs
(karis r6Z4 bol.) genommen. Auch die Ohrgehenke sind 
an diesem verächtlichen Weichling sehr charakteristisch- 
Er ist sonst in Bildnissen der damaligen Zeit auch vor­



r58

gestellt mit einem hinten zngebmrdenen Lorbeerkranze 
(beynahe wie der gleichfalls kahle Julius Cäsar). Sollte 
er etwas ähnliches wohl wirklich getragen und etwa das 
Haar darunter haben nahen lasten, um die Blöße seines 
Schädels zu bedecken?

H5o) Man s. oben S- 65.
(läi) Mail s. Dicr. erz-m. äs la, llransaiss par /t/s- 

»«A-s (I'aris 1750 kok) 1'. II S- lst8.
(162) Adrian Lurnebus ward i5k2 geboren, und starb r535. 

Er sagt: »dc>mas ap^osiliüas, c^ualsz, 
mulisrss msntiro ässvrs koimanr ^»Lsreiirss, 
r,r slbi sästsiunt.-- Man s. ^ärerzaris,
lad. IV 6. iI. Lclir. LasII. ?A8l lol. S- 128.

(l53) n. äs Lorna, iu desteu ^nlmaävsrsionss 6l oh- 
»srvackorisä varias (ÜLAas Lom. 1788. 8) S- st38.

(löst) In einer Note zu Shakspeare's Icknon o5 ^rbsu« (in 
Malonc's Ausgabe Vol. VIII S- 96.)

(i55) Alle englandische Wörterbücher sagen, das Wort l>s- 
ruds komme aus dem französischen, welches auch wohl 
nicht anders seyn kann. Desto sonderbarer ist es, daß 
m England unter den Gelehrten die eigentliche Bedeu­
tung dieses Worts natürliches starkes Haar nicht be­
kannt gewesen zu seyn scheint. Selbst Lamden (man s. 
S- 6r u-S. iö2 die i33steAnmerk.) welcher zu Shakspea- 
re's Zeiten lebte, scheint diese ursprüngliche Bedeutung 
nicht gewußt, und deshalb eine Verordnung K- Heinrich I 
von England falsch verstanden zu haben. Es wäre zu 
dem fetzigen Zwecke dienlich, wenn man die Verordnung 
worauf sich Camden bezieht, auffinden könnte, um zu 
sehen ob darin das Wort keru^s oder welches andere 
Wort zu finden sey?

(iS6) Im vierten Auftritte des vierten Auszugs de^ rvro 
Osnrlemen ob Veronar
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Her Imir is -ruburn, mme iz perbscr ^slio^v.
H llmr h.- all rlie äik^rsrrcs in 1ns 1vV6,
I'H A6l nis n co/o"/ c/

Da6 cn^iändlsche Wert pernvIZ ward anfänglich xerwi- 
cl<s geschrieben, welches, der Aussprache nach, das im 
Engländischen auch gewöhnliche Wert xerrnkö ist. Mau 
s. auch Shakspeare's V.mou ob ^rlwns ^cr. IV 8c. Z 
(in I^Ialons's Ausgabe ^ol. <A. gg), und Shakspea- 
re's 6Lstes und 272^6 Sonnet. Es ist sonderbar, daß 
im Euch, pemvig endlich in ist abgekürzt worden, 
doch ist dieß erst frühstens gegen Ende des lyten Jahr­
hunderts geschehen, als die Perrucken in England allge­
mein Mode waren. Im Angelsächsischen bedeutet v-iZ 
etwas Geheiligtes.

(157) Das Schauspiel Hamlet ward im I. i5g5 zuerst auf- 
aeführt-

(r58) »O! ir olboncls um ro rlis Sg^l^ llerw L robuslious 
lellow, reai- L ^Lsslou ro rarrers.« Hr 

Schlegel übersetzt: »Solch ein handfester haarbuschiger 
»Geselle.«

(lLg) Tt/o/vr'^o/rV Innerar^, I.oullou 1617 bol. Diese

Reiscbeschrcibung ward erst nach des Verfassers Tode ab­
gedruckt.

i l6o) Man s. //c-r-2»s/r -I. O. Irinerarium OeemÄniae, 
Oalliae, ^ugÜLS, Imlias. ldlorch. zg2g. 8. S- 2or. Hentz- 
ner war hcrzogl. Münsterbergischer und Oelsscher Rath 
zu Oels in Schlesien. Es ist vielleicht nicht unangenehm 
Hentzncrs Beschreibung der Person dieser berühmten Kö­
niginn hier übersetzt zu lesen: «Die Königinn war, wie 
»man sagt, 65 Jahr alt, hatte ein längliches und weisses 
»Gesicht, aber voll Runzeln, kleine schwarze liebliche 
»Augen, eine etwas gebogene Nase, zusammenaedrückte 
»Lippen, schwarze Zahne (welche bey den Engländern 
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»wahrscheinlich von dem allzuhäufigen Gebrauch des Zu- 
-nLers entstehen). Sie trug Ohrengchenke von schonen 
»-großen Edelgesteinen, und blondes ader falsches Haar 
»(kacrinuz). Auf dem Haare hatte sie eine kleine gol, 
»dene Krone, ihr Busen war bloß, welches bey den vor- 
«nehmen Engländerinnen ein Zeichen der Iungfrauschaft 
«ist; denn die Verheuratheten bedecken den Busen. Um 
»den Hals hing ein langes goldenes mit Edelgesteinen 
»besetztes Halsband; ihre Hände waren mager, die Fin- 
»ger ziemlich lang, ihre Leibesgcstalt mittelmäßig groß, 
»ihr Gang majestätisch, ihre Rede lieblich und ange- 
»nehm. Sie battc damals ein weisses seidenes Kleid an, 
»dessen Saum mit köstlichen Edelgesteinen von der Größe 
»einer Bohne besetzt war, darüber ein Oberkleid schwarz- 
»seiden mit silbernen Streifen, dessen langen Schweif 
»eine der Königinn folgende Markisinn trug. Ob sie 
»gleich in solcher Pracht einherging, so sprach sie doch 
»aufs freundlichste bald mit Diesem bald Jenem, mit den 
»Gesandten und Andern, bald engländisch, bald frauzö- 
»fisch, bald italiänisch.» Sonderbar ists, daß nach Hentz- 
ncrs Bericht bey diesem festlichen Prunke in dem kö­
niglichen mit prächtigen Tapeten ausgezierten Audienz­
saale der Fußboden mit Heu bestreut war: »wie es in 
»England gewöhnlich ist,« setzt er hinzu-

(i6i) In Malone's Anmerkung zu der oben angeführten 
Stelle aus dem Kaufmann zu Venedig (^ol. IH S. 2?-

(162) Man s. llisroirs clss psrru^ues 2>ar 2V//s/,x S. 2go. 
(i63) Man f. die parisische Encyklopädie, Art. korrmzus. 
(l6H »On ^Lrvint ä lacar cls« ckieveux clunz un loile «rlroir 

»cls UssorLiick, comme aussi tlans un rissu cls lranAez, 
»l^u'on riomms Is 6« Matt s. OsLcrchtton
clos Xrrs ot Nstiers. D.XIV (lXeuccharel 1780. ^.) clu 
keiruHuior ^>ar Nr c/s S. <4.

(16H
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(t6ä) Vermuthlich weil man oft Todtenhaar nahm, welches 
bekanntlich die Krause nicht lange behalt- Man" s. oben 
S. i63 was Laisersperg sagte, und was S. 74 von 
England angeführt ist-

(166) Die Schauspieler brachtön in Frankreich zuerst den Puder 
auf. Nämlich die lustigen Personen in den Possenspielen 
bestreuten sich den ganze» Kopf und das Gesicht mit 
Mehlstaube, um sich ein lächerliches Ansehen ZU geben. 
Daher stammt die noch gewöhnliche Benennung seau- 
rarlns her. Wer hatte denken sollen, daß fünfzig Jahre 
spater das Bestreuen der Haare mit Mehlstaub ein 
nothwendiges Stück eines feyerlichen AnzUgs werden, und 
länger als hundert Jahre nachher so bleiben würde? So 
sehr andern sich 1» fünfzig Jahren die Meinungen über 
die Mode, wie über die Philosophie! Ludwig XIV 
dieser so feyerliche KbMg konnte den Puder in.Maaren 
und Pörrucken, vermuthlich des komische» Ursprungs wer 
gen, an den' Hofleuten und ander» angesehenen Personen 
gar nicht leihen, Gegen Ende seiner Regierung bewog 
Man ihn endlich für die allgemeine Mode etwas tole­
ranter zu werden, ia zuletzt erlaubte er daß in 
feine eigene blonde Perrucken ganz wenig Puder ge- 
streuet ward (man s- Uerra^uier S. 6). Es kann 
wohl seyn, daß die Gewohnheit', blonde perrucken tra­
gen zu wollen,, welche wie oben gedacht immer für die 
schönsten gehalten wurden, den Gebrauch weiße» Stäub 
in die Haare ZU streue» allgemeiner gemacht habej deNir 
es war vermuthlich nicht möglich so viele blonde Haare' 
herbeyzuschässen, als zu den vielen und so ungeheuör 
großen PerruÄen gehörte, auch konnte» dre Wenigsten 
die so sehr theure» blonden Haärbüsche bezahlen. ÄUs 
gleicher Ursache, um das Haar goldgelb zu mache», 
wird dem E. An. VerUs und dem Conimodus, vorn

Ünlets. von Petruckett- 2
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Julius Kapitolinus und vom Ael. Lampridius nachgesagt/ 
daß sie ihre Haare mit Goldstaub bestreuet hätten. 
Man s. Lisrorias ^UAULlas Lcrixwrss (I-.ixs. 1774- 8.) 
S. 68 und gl- Und vergleiche oben S. 5.o, 5i.

(»67) »le.es ancisns Oauloi«, äir Liäoniu, X^olliuaris, ^or. 
»raient 1s ^oi1 1ollA äsvanr, er 1e äsrrisrs äs lr 
»tele ronäu, ^ui est csrrs lason c^u! visnr ä'slrs rsrrou- 
»vslles par l'usaAs eüsmine er läcUs äs es siecls.« 
Matt s- Essais äs I.iv. I XIUX. (I^oii-
ärs, 176g. 12.) 1. III x. 178.

(168) Wie auf den Grund dieses Synodalbeschlufses, noch vor 
etwa 20 Jahren, einige wohlbeperrukte wider ein unschul» 
diges Tanzvergnügen eifernde Prediger in Amsterdam 
von einem Kaufmann daselbst beschämt wurden, habe ich 
erzählt in der Neuen Berlinischen Monatsschrift 1800 
August Nr 2.

(169) Nach Luthers Uebersetzung: »Oder lehrt euch nicht auch 
»die Natur, daß einem Manne eine Unehre ist, so er 
»lange Haare zeuget?«

(170) <7/. L^isrola sä ^när. Lolvium su^sr
XI primLs aä dorintbios L^isrolae, äs ca^IIIo virorum 
er iNulisrum coma. I^ußä. Larav. 1644. 8.

(171) Salmasius vertheidigt S- 698 seiner gedachten L^isrola 
äs LornL die Mode den Knebelbart zu verkleinern, sehr 
vernünftig und natürlich: denn, sagt er, der Bart kommt 
sonst ins Trinkgeschirr und beym Essen in den Mund-

(172) Man s. Lslmasii Lplswla S- 6 ff. und S. 189/ 190.
(178) (laxillus esr nobis xro nalmrali ^uoäam lsZrnins. Ll 

nalura non äsäsrit, srrs su^^lsuäum ssr,
^rs i^irur lex clever ssss nurrlenäi aur ron- 

äsnäi ca^illi, ur ^uo<1 nocsar äsmalur ut su^rerlluui», 
aul c^uocl uon incommoäar rslin^uarur (damit zielt er 
vermuthlich auf seinen veränderten Bart), «m yuoä äs-
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6cit suppleatur. üeco^ lacisnclum, ncc
ur ^o^mo^/o^ a//<7«r§ v/^satM. I. c. S. 3l-

(17^) »In guiblisäain 6sH^s locis n^/?r«s in ca^iris culm 
»^»^a/>o,^v»r ^rsös^runl, ^,,0 r>«K»/ ^r/o
„ab innuyris, ^>/7r^ Villuac r»us^«m
»Sani babcrir, niLiiras wna»?.« LalmLsius äs Loma 

S- 643.
(176) Keo/r I-iberla» cchiisüaua circa usum eapillilii lls- 

ssnsa. Imgch Lat. r647'
(176) Um einigen Begriff von der damaligen Art zu dispufi- 

ren zu geben, will ich nur ein Beyspiel anführen, wo­
bey einem auch wohl die dialektisch - subtilenDistinktionen 
und die Rechthaberei) der jetzigen idealistisch - naturwis­
senschaftlich - noumenon - poetischen, ohne alle Wahrneh­
mung bloß aus dem denkenden Subjekte geschöpften, 
desgleichen medicinisch - apriorisch - systematischen Strei­
tigkeiten , als Gegenbild, einfallen könnten, poimenan- 
der hatte wie oben S- 78 «»gemerkt ist, behauptet: 
»Die Haare lang wachsen zu lasten, sey wider das Ge- 
»sey der Natur.« Dagegen hatte Revius in seiner er­
sten anonymen Schrift folgendermaßen argumentirt: 
»Was dem Gesetze der Natur gemäß ist, mußte beson- 
»ders auw Adam im Paradiese beobachten. Nun läßt 
»sich nicht denken, daß Adam im Paradiese seine Haare 
»sollte abgeschnitten haben, denn er hatte ja weder Mes- 
»ser noch Scheere, da laut dem rsten Buch Mose Kap. 
»IV V. 24 erst lange nachher das Eisen erfunden wor- 
»den- also kann es nicht wider das Gesetz der Natur 
»seyn die Haare wachsen zu lassen.« Darauf hatte van 
de Nlaets in seinen tzuaesüancs rcxtuslcs voll Verach­
tung geantwortet: »Revius verstehe die ersten Gesetze 
»oer Logik nicht: sein Nlajor sey nicht allgemeingültig. 
»Einige Gesetze der Natur wären absolut, andere gleich-

L »



... j>sam« (mit einem ähnlichen gleichsam hilft sich auch 
jetzt die neue und neueste deutsche philosophirende Ver- 
ttuttft oft aus der Verlegenheit) »hypothetisch, die nur 
»verbindlich waren xosiris ponewäiz. — Revius hatte 
»übrigens beweisen müssen: »daß i) Adam im Paradiese 
»eben dergleichen Haare gehabt hatte, worüber jetzt 
»disputirt werde; 2) daß, wenn auch Adam im Para- 
»diese eben dergleichen Haare gehabt hatte, auch Iustru- 
»mente zum Haarabschneiden vorhanden gewesen wären: 
»denn hatte Adam beides nicht gehabt, so wäre er nicht 
»verbunden gewesen das Gesetz zu erfüllen. Revius hätte 
»sonst auch sagen-mögen: Es ist ein Gesetz der Natur, 
»der Ehegattinn die eheliche P zn leisten; also ist 
»Adam im Paradiese beflissen gewesen Linder zu zeu- 
»gen.« Revius antwortet (lüberm» chrlsr. p. 57) ganz 
ernsthaft hierauf: »Wenn man des Gegners Hypothese 
»anuehmen wollte, würde die den Adam
»im Paradiese nicht nur sondern auch ^„r-
»/>s^ verbunden haben, weil die Ursache des Gesetzes, 
»nehmlich das Wachsen der Haare nie aufhürt. Hin, 
»gegen ist -r-a seid fruchtbar und mehret Euch, kein 

, »Gesetz, sondern ein Segen, wie i B. Mose V- 23 
.; »ausdrücklich steht: Und Gott segnete sie, und sprach...

»Eben diese Worte werden V. 21, 22 auch von den 
»Fischen, Dögeln und allen Thieren gebraucht die Gott 
«auch segnete und sprach: Seid fruchtbar und mehret 
»euch. Waren diese Worte nun ein Geseg, so hätte sie 
»Gott nicht zu den Thieren sagen können. Den Thier 
»ren konnte kein Gesetz gegeben werden, weil sie keiner 
»Moralität fähig sind.- Da sieht man, wie viel es in 
ernsthaften hypothetisch-absoluten Deduktionen werth 
ist, recht fein zu distinguiren!

(177) lluäicium <-c Oonsilinm äs comas et vss'tium usu ec



-»Kusu. L-Ußkl. ItLtsv. i6iH 8. Gisbett Voetius'brächte 
dagegen zu Utrecht eine Disputation auf den Katheder: 

prseciüimg OÄyilloiunr sic 2 inso^Lra-
bHis? welches er bejahete.

(178) lanlL, ^roli clolor! est Uodte 2 honiz ^riscorum Lhri- 
«ciariorum rnoribuz cleksclio, liaso censur^ <^U2 Pau­
lus er l^elrus anli^uas ranmmmoclo raxaiw mulls^es lu- 
xuriosas, rar» »-l viros, tjnani acl fsrninas Uusus seculi 
cliriZi, sc^us ^ro^cereL LAArsvLiI tlo
bear, ^uoll nou rsm ^usm a//s„/lr cs-
pillis se sxopoenr. ^- 6^.

(179) Man s. den AllFsmeinen Lirterar. Anzeiger von rLov, 
Nr ng, 1167. "

(r8o) Versuch einer historischen Schilderung der Residenz,' 
stadt Berlin (Berlin 1792 gr. 8) Irer Theil S. r6l.

(rSi) Man s. philanders von Sittewald satyrische Ge­
sichte Iter Theil (Franks. 16^7. 12) S. r3r.

(182) Der Ausdruck welsche Haare bedeutet überhaupt frem­
des Haar. Die Franzosen wurden damals oft in Deutsch­
land die rvelschen genannt'/ welche Benennung noch vor 
nicht gar langer Aeit in Straßdurg und in den vorder» 
Schweizerkantonen gewöhnlich war. Doch kann es seyn, 
daß die Kunst Perruckcn zu machen aus Mailand (man 
s. oben S. 76) nach Nürnberg gekommen und in Deutsch­
land verbreitet worden ist, und daß der Namen welsches 
Haar hier Italiänisches bezeichnen soll.

(i83) Der Ausdruck von Diebshagren beziehet sich daraus, daß 
seit langer Icit, schon bey Karl dem Großen, das Haarab- 
schneiden eine beschimpfende Strafe war. (Man s.

O1o88atium Oerm.. nisilil ssvii l . I <A. ^77 v. 
7/a/.ro/-o,. Oiosssr. Oberllnl 1'. I S. 6l3 v.

Ai7r-chdeßgleichen eine Ab­
handlung vom Beschccren des Hauptes als einer ehemals 

7/a/.ro/-o
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üblichen Strafe, in den HanLverschen gelehrten Anzei- 
gen vorn I. 1758 Nr roZ, 104.) Auch war es im i/tcn 
Jahrh, in Frankreich noch üblich, die Diebe, welche nicht 
mit dem Tode bestraft wurden, zu scheeren und zu stäu­
pen. Noch itzt ist auf den Freundschaftsinseln die Ge­
wohnheit Diebe kahl zu scheeren. (Man s. Vancouvers 
Reisen. Berlin 1799. 8. S- 94).

(r8^) «lo brevirato vitae. XII, Lei. lüps. 1770. 
I S- 2Z8.

(l8ä) .?«/» kuront trouvoor: on los ar-
»rLNASLir ou los coussnt sur -klos rubans c>u autros etos- 
»sos «^u'oii touÜLit ot assernblait sur «los totes «lo bois.« 
In der oben angeführten Xrt «lu porruguior S. — 
Man s. die Abbildung des Tressirrahms, wo die Locken 
auf verschiedene Art zwischen seidene Faden eintreffirt 
worden, ebendaselbst?1. III.

(186) Man s. OictlouuLiro clu Oowruoroo ^Lr (Lo-
xouhgKuo 17^) 1. I, S- 1070.

(187) Larbiors-poru^uiors survaut 1a cour.
(l88) Larl>iers-^)6rruk^uiers.haiAnours, otuvistos; den» alle 

diese Gewerbe durfte ein französischer Perruckcnmacher 
treiben. Die Wundärzte durften auch barbieren, muß­
ten aber gelbe messingene Becken aushängen, und durf­
ten ihre Barbierläden von außen nur roth und schwarz 
anstreichen. Hingegen die perruckenmachenden Barbiere 
hatten weiße zinnerne Becken, und durften ihre Laden- 
thüren mit jeder andern Farbe zieren- Wer den Larbior 
«lo 8oviUo gelesen hat, wird sich erinnern, daß des Fi­
garo Barbierladen blau angestrichen war.

(189) Die komisch-ernsthafte dem Parlamente zu Paris im 
I. 1768 übergebene Deduktion des Rechts der Loelkours 
«los Dames wider die Perruckenmacher, findet man deutsch 
übersetzt im Hannöverschen Magazin von: 1770,
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S. 85o» — Es verdienen auch die Titel von zwey fran- 
zbsischen Büchern übers Haarfrisiren aufbehalten zu 
werden, welche einige Jahre zuvor von französischen 
Friseurs - kstuquisrs - ^rtists» herausgegeben wurden: 
i) I^ouveUs Lncyclopeüie kerrugiriere, ouvrsZs 28«orü 
L toutes zorts, äs tstss, xar lVlr LsK»»rE, erschien zu 
Paris im I. 1761, und ward auch in Deutschland nach, 
gedruckt und übersetzt. Das Büchlein ist bloß scherzhaft, 
und hin und wieder wird auf die Verfasser der großen 
Pariser Encyklopädie gestichelt. Indeß sind doch auch 
darin in 4- Kupferstichen 44 Frisuren der damaligen 
jungen Herren in Paris der Nachwelt aufbehalten wor­
den. 2) ^rt äs la coellur« des Dame«, »voc Is traits 
en Ldregs sur 1a kaoon ä'sntretsnir er äs cvnservsr les 
clisveux Natureis et les pI»N8 äs lar^eurr äss clreveux 

faces, ^u'il kaut observer ^our laire toutes sortss
6s coefsures. et /-r c/s avee /er

xar le 8r /s erschien zu Paris im I. 1766 
mit 33 Kupfertafeln, worauf 33 damalige Moden von 
Frauenzimmer-frisuren abgebildet sind; und in den fol­
genden Jahren erschienen Fortsetzungen- Der 8r le Oro» 
nimmt die Sache viel ernstlicher als der 8r Lsaumonr. 
Er errichtete sogar in Paris eine
und setzt in seinem Buche ein 6s la Frisur« äes
varnss ganz ernsthaft fest, als nothwendig und allge­
meingültig 2 xriori, aus den innersten sich selbst setzen­
den Grundsätzen der Frisirkunst gezogen, welches Perru- 
ckensystem aber freylich dem ungeachtet nicht länger ge­
dauert hat, als auch die sich selbst setzenden philosophi­
schen Systeme zu dauren pflegen. Man muß lächeln, 
wenn man die hochtrabende Selbstgenügsamkeit bemerkt, 
womit der 8r ls Oros von der Festigkeit seines Systems 
spricht, so stolz alS kaum ein neuester deutscher Philosoph.



Dennoch ist das so fest durch sich selbst gesetzte allge- 
mein gelten sollende System der Frisur. des 8r 1s Oros 
längst vergessen! Und er glaubte doch eben so gewiß daß 
sich zehn Jahre nachdem ers schrieb alle gute Köpfe in 
Europa nach den allgemeingültigen Grundsätzen dessel­
ben frischen würden/ als Fichte öffentlich versichert gewiß 
zu seyn, daß in zehn Jahren nothwendig alle gme 
'Aöpfe seiner unmaßgeblichen Meinung von der/ außer 
der moralischen Weltordnung/ nicht existirenden Gott­
heit beypsiichten müßten. Des !s 6^ hohe Weisheit 
hatte nicht vorausgesehen, daß itzt schon eine Menge gu 
per Köpfe gar keine Frisur verlangen oder bedürfen. 
Eben so wie des Hrn Fichte tiefe Weisheit nicht daran 
dachte, daß das sich selbst und die moralische Weltordnung 
durch sich setzende reine Ich, so wie hie objektiv - subjek­
tive Naturwissenschaft welche zugleich die hhchste Poesie 
ist/ nebst allen ihren gus der Idee aufs Objekt tendu 
rcndenTendenzen, jetzt und in zehn Jahren zu entbehren 
sind, da ihrer eigentlich niemand bedurfte/ als ihre 
schwerfälligen Erfinder und ein Paar mitlauftndc Kläffer.

(190) Man s- die Vorrede her schon mehrmals angeführten 
Xrl chi llsrru^uisr, ,

(191) Von diesem sein ganzes Leben hindurch intrigirendcn 
Abbe- de Riviere kann man in den Memoiren des eben 
so intriganten Kardinal van Netz und in den Nemochss 
«1'FiAejar äs 1a Hori8-za),'6 mancherley Nachrichten finden. 
Er ward bey dem Herzoge Gaston von Orlcans dadurch 
beliebt, daß er den Rabelais auswendig konnte, ward 
dessen Günstling, betrog und verkaufte ihn aber mehr­
mals, oferte seinem Eigennütze alles auf, schlug sich in 
d§m bürgerlichen Kriege der wahrend der Minderjährig­
keit K- Ludwigs XIV Frankreich zerrüttete und auch 
nachher, bald Zu einer bald zu der andern Partey, ward 
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zwar beiden zuweilen nöthig aber immer verächtlich. 
Endlich, weil er sich durch keine schimpfliche Abweisun­
gen und Erniedrigungen abhalten ließ immer wieder zu 
sollicitiren, erhielt er durch Intriguen das Vißthum Lan- 
gres. Seiner Erwerbung dieses Bißthums hat Boileau 
eine Art pon litcrarischer Ewigkeit gegeben, welcher in
einer kten Satire folgendergestalt davon spricht:

.— t)us Is «orl burlssc^s cs «iscls äs ksr
O'uu Us'äanr, <iuLncl II vevrr, sair faire uu I)uc et 

?air,
äs la vsrru 1a f^Nung «s jous.

Er genoß die Einkünfte seines Bißthums und einiger an­
dern fetten Pfründen sehr ruhig, bis an seinen Tod 1670. 
Er bestimmte in seinem Testamente aus seinem reichen 
Nachlasse demjenigen roo Thaler, der die beste Grab- 
schrift auf ihn machen würde, Die allgemeine Stimme 
des chrliebeyden Publikums hielt folgende für die beste: 
(Um den zweyte» Vers zu versteh,en, muß man wissen, 
daß der Bischof von ganz geringer Herkunft und der 
Sohn eines Schneiders war.)

0 gir uu rres ßranä persorrnLAL,
<)ui kur ä'uu illustre
<)ui PO8L8ÜL mills vsrlus,
()ui 116 lro^^a sawms, c^ui für wujours fort sa^e. — 
äs n'su äirai ^as äavanra^g.
L'sLl rrop rusnür pour csnr scus!

(192) Man s. ffirloirs äe» kerru^ss xar S- 332 ff.

(ig3) Daselbst S. 43i kk-
(r^f) Daselbst S- 432, 4^- — Ich will hier ein abermali­

ges Beyspiel anführen, wie sehr unzuverlässig die histo­
rischen Nachrichten des V. Deguerle sind. Er berichtet 
in seinem LIoAs äss Usrru^us« S- 7, daß Papst Kle- 
mens IX die Perrucken verboten habe, und in den-An- 



merkungen S- go setzt er hinzu, die Bulle sey vom 
Jahre »668; so wie Papst Urban VIII 26 Jahre vor­
her den Taback verboten habe. Wer sollte nicht denken, 
so genau bezeichnete Nachrichten müßten richtig seyn? 
Auch findet sich ein Verbot Papst Urbans VIII, in den 
Kirchen Taback zu rauchen und zu schnupfen. Es ist an 
das Domkapitel zu Sevilla im I. 1642 gerichtet, und 
steht im Lullar. mgAllurn 1.V, S. 363 abgedruckt. Aber 
unter ÄlemensIX und den nächst vorhergehenden und nach­
folgenden Päpsten ist keine Spur von einem Verbote der 
Perrucken; und daß ein solches päpstliches Verbot im I. 
1668 nicht vorhanden gewesen seyn kann, davon ist der si­
cherste Beweis, Laß der eifrige Thiers dasselbe noch im 
I. 1690 so sehnlich wünschte, und paccichelli, Auditor 
einer päpstlichen Gesandschaft und Einwohner des recht­
gläubigen Siciliens, im I. 1698 die geistlichen Perruk- 
ken nicht geradezu verdammt, wie er Loch nothwendig 
hätte thun müssen, wenn das Oberhaupt der Kirche vor­
her der Klerisey verboten hätte Perrucken zu tragen.

(rgä) Man s. von Ludwig Gelehrte Anzeigen (Halle 1743. 
4) S. 43o.

(196) Oictionnairs äs Lll. äs la Ha^s 1727. kok.
1. III im Artikel kerru^us.

(kZ7) Lullarium ingAnum. Lcl. Imxernk. 1. XIII. zr. 167.
(198) Lullariurn rnLAnum 1. VII p. 26a, S- 43l. LuIIa- 

riurn (ülernenns XI k. N. 172? kol. S- 6g3>
(199) So gelinde bey der Luria Aoinana der Ungehorsam 

gegen das Verbot des Tragens der Perrucken wegkommt, 
so streng ist diese «Ha gegen das Lotto. Durch eine 
Verordnung Benedikts XIII vom 12 Aug. 1727 wird 
dasselbe in Rom und im ganzen Kirchenstaate bey Strafe 
des Bannes verboten, in welchen alle die fallen sollen, 
rvslche einsetzen, welche Lotteriebillette drucken oder aus­
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geben, ja welche auch uur Lotterielisten drucken; und 
zwar soll nicht einmal der päpstliche Großpöniteutiar, 
sondern nur der Papst selbst den Bann aufheben kön­
nen. Man sieht hiedurch, daß der Papst immer noch 
auch wegen weltlicher Dinge geistliche Strafen drohet. 
Aber die vielen katholischen Lotto-Einnehmer sollten sich 
doch mehr vor dem Kirchenbanns und vor dem daraus 
folgenden ewigen Feuer fürchten! Der größte Theil der­
selben weiß wohl nicht einmal daß sie gleich den Ketzern 
aus dem Schooße der Kirche ausgestoßen, und folglich 
ewig verdammt sind.

(200) Man s. die Deutsche Encyklopädie Xlllter Thl. (Frft. a. 
M- 1788 Fol) S- 643.

(201) In hei, Observstt. seiest. aä literarlarn spectantes 
1. VIII (Haies 1704. 8) S- 18 ff. jst (i»e Obs. äs 6a- 
zäiiameuüs, worin die Geschichte der Perrucken sehr un­
vollkommen und verwirrt erzählt wird. Doch werdet, die 
Geistlichen vertheidigt welche Perrucken tragen; nur heißt 
es t ^bslinssnr capillameon» er r/r mosem
sscr//r sabrlcaris. Das hatten sich die beiden damals le­
benden Generalsuperintendenten, besonders Barkhaus, 
wohl merken müssen! Warum übrigens den Geistlichen 
diejenigen Perrucken welche nicht modisch sind, eher er­
laubt seyn sollten, sagt der Ob,ervalor nicht-

(202) Man nannte im ,7ten Jahrhunderte, wie uns Rangs 
berichtet, in Berlin einen solche» ganz kleinen von der 
Nasenrinne entfernten Kncbelbart (dergleichen König Lud­
wig XIV und sein Nachahmer unser König Friedrich I 
trug) einen Bart- Man rechnete nämlich jedes kleine 
Zwickelbärtchen auf den Seiten für Eins, und in der 
Mitte war Nichts — 0.

(2v3) Auf dem eigenen Haare ward gewöhnlich eine Kalotte 
getragen, zuweilen auch sogar auf der Perrucke. Dr 
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sollte sie vermuthlich das ehemals in katholischen Zeiten 
übliche Zeichen der Platte oder Tonsur bedeuten. So 
trugen vor 4» oder 6v Jahren, vielleicht auch noch jetzt, 
alle protestantische Prediger in Danzig und in der Ge, 
gend, ein rundes Fleckchen schwarzen Sammet, 2—3 Zoll 
im Diameter, auf ihrer Perrucke.

(204) Im südlichen protestantischen Deutschlands und in der 
Schweiz ist man von dem Vorurthcile daß ein Prediger 
und Schulmann eine Perrucke tragen müsse, früher zur 
rückgekommen. Daselbst trugen schon vor zwanzig Iah, 
ren mehrere protestantische Prediger ihr eigenes Haar. 
In Genf und Neufchatel gingen die Geistlichen oft mit 
Zöpfen.

(20L) König Karl Ik ist auf mehrern Bildnissen in einer gro, 
ßcn Perrucke abgebildet. Als er nach der Schlacht bey 
Worcefter floh, schnitt er seine Haare kurz ab, und zog 
ein grobes Bauerkleid an, um sich unkenntlich zu ma­
chen. Hernach, da er das Bauerkleid ausziehen mußte 
um zu Bristol sich einzuschiffen, setzte er eine Perrucke 
auf. Er hatte also seine Sicherheit und vielleicht sein 
Leben einer Perrucke zu danken, und unterschrieb doch 
ein Gesetz daß die Geistlichen keine Perrucke tragen soll, 
ten, und trug zugleich selbst eine! Doch freylich er hatte 
nur für die königliche Würde, nicht für die geistliche zu 
sorgen.

(206) Vielleicht theile ich künftig einmal, aus einer im I. 
1798 in England erschienenen humoristischen Reise eines 
Hrn Woodward durch England, Abbildungen von eng, 
landischcn Universitatstrachten — freylich ein wenig in 
Karriratur — mit.

(207) In England wird in der Pöbelsprache eine stattliche 
Perrucke 2 bull (ein Bulle) genannt, vermuthlich vcn 
der Dicke der Frisur solcher fcyerlichcn Wolkcnperrucken; 



so wie man ein rundes völliges Msicht a 
nennt, und so wie das personificirte dickköpfige und breit, 
schultrige engländische Volk Lull heißt-

_(2°8) Man s. Hogarchs Zergliederung der Schönheit Wcrlm 
1754. gr. 4) S. i2. — Ein gewisser Dr Philipp Wi- 
chers zu London, ehemaliger Kaplan der Herzoginn von 
Hereford, gab im 2- 1789 über die vorgegebene Verbin­
dung des Prinzen von Wales mit der Lady Fitzherbert 
eine Schrift heraus, «r a Leerer w Eech
welche hin und her mit vieler Laune nnd Drolligkeit ge­
schrieben, aber freylich auch sehr anstößig ist. Dieser 
Schrift wegen ward er als Verfasser eines Pasquills in 
dem Gerichte angeklagt (wobey der be­
rühmte Ersrine die Sache der Lady Figherbert führte), 
und er ward zu einigen Jahren Gefängniß in New- 
gate verdammt, wo er aber im folgenden Jahre starb. 
In diese Schrift und ihrer Apologie hat er die Amts- 
perrucke des Lords Thurlow auf die seltsamste Art hin- 
einzubnngm gewußt. Er sagt: »Es gehört zu der Würde 
».eines Großkanzlers von England eine ungeheure Per- 
»rucke aufzusetzen, wodurch die Ideen von Weisheit, 
»Gravität und nachdrücklicher Eloquenz erregt werden. 
»Nehmt nun einmal des Großkanzlers Staatsperrucke 
»und setzt sie auf des Herzogs von Cumberland Haupt! 
»Wie würde sich das schicken?« - Ferner: -Was wür- 
»den die Zuschauer sagen, wenn der Großkanzler seine 
»Perrucke abwürfe und kahlköpfig vor der ganzen Ver- 
»sammlung säße?-Ich will Ewr. Herrlichkeit Verthest 
»digung übernehmen. Wenn dieß geschähe, so ist's nicht 
»ein Eingriff in die Rechte der Natur. Auch hat die 
»Natur mit der unermeßlichen Last fremder Haare nichts 
»zu thun, welche die Gewohnheit Ihnen befiehlt bey ge- 
»wisscn Gelegenheiten aufzusetzen. Sokrates oder ein
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»chinesischer Philosoph möchte sich wohl gar einbilden, 
»Sie waren in Ungnade und müßten diese Last zur 
»Strafe tragen. Dennoch würden Ew- Herrlichkeit äu, 
»ßerst gekränkt seyn, wenn ein Zufall Sie in Gegenwart 
»des Königs und seines Hofes Ihrer Perrucke berauben 
»sollte- Aber Mylord, warum wollten Sie über einen 
»so unbedeutenden Zufall, daß Ihre Perrucke in Unord, 
»nung käme oder verloren ginge, erröthen? Ueber einen 
»moralischen Verlust muß der Mensch sich schämen, und 
»wenn sein häßlicher Charakter entblößt da steht.« u. s. w- 

(209) Man s- die erste Tafel der Kupfer zu Hogarth's Zer,
gliederung der Schönheit. .

(2io) Man s. Gelrichs Erläutertes Kurbrandenburgisches Me, 
daillenkabinet zur Geschichte Friedrich Wilhelms des Gro, 
ßen (Berlin 1778. 4), Nr X—XI. Zwar findet man 
den Kurfürsten auch auf spätern Münzen mit langen na, 
türlichen Haaren vorgestellt, aber entweder sind die 
Stempel früher gemacht, oder die auswärtigen Stempel, 
schneider haben früher gemalte Bilder vor sich gehabt-

(211) Man s. z. B. Oelrichs am ang. O. Nr V.
(212) Gelrichs am ang- O. Nr XXI. Die Kurfürstinn Do, 

rothea trug im I- r688 sehr ähnliche Locken. Man s. 
bey Gelrichs Nr XXX.

<2i3) Zwölf Jahre darauf, im I- 1677 ward ein kurfürstli, 
cher Perruckenmacher und Tanzmeister schon in der Kopf­
steuer mit 8 Rthlr angesetzt, wogegen ein Hofmedikus 
und Hofbuchdrucker nur 6 Rthlr zahlten. (Man s- 
z» 6orp. Lonsr. Narck. Th. IV Abth. V, Kap. I S-4)- 
Also mußte man doch damals schon das Gewerbe Jener 
für sehr einträglich halten.

(214) Man s. <3on«t. nisrcllic. TH IV Abth. V.
S. 286 ff.

(2i5) Wegen der Perruckenpacht s- man Mylius am ang. O- 
S. 270 ff.
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(ar6) Diese Abgaben waren nicht gering, Es kostete damals 
sehr oft eine Staatsquarreeperrucke einem Staatsmanne 
oder Hofbcdicnten Lc, Rthlr und mehr. Die wenigsten 
wurden im Lande gemacht; die besten d. h. die größten 
Perrucken verschrieb man aus Paris, wo zufolge der Pa- 
riser großen Lncyclopeäis (Artikel kerrugue) eineStaats- 
perrucke bis looo Thaler kostete, und von woher damals 
in Deutschland alles verschrieben ward. Die Mutter des 
als Dichter berühmten Hrn vo» Canitz verschrieb sich so­
gar von daher einen Ehemann (einen Hrn de Brinboc), 
wie Friedrich der blroße in den iVIemoires äs Lrsnäs- 
dourg (Oeuvres 1. I S- berichtet. Noch im I. 
1713 wurden zum Behuf des Leichenbegängnisses König 
Friedrichs I, über 2000 Ellen schwarzes Tuch aus Hol­
land und eine verhältnißmäßige Menge schwarzer Flor, 
wer weiß woher, für den Hof mit der Post verschrieben. 
Dieß war wenigstens in Absicht auf das Luch die letzte 
landverderbliche Ausgabe dieser Art, welche K- Friedrich 
Wilhelm I zuließ, Denn sofort im I. 1713 ward in 
Berlin das Lagerhaus errichtet, aus welcher großen 
Wollenmanufakiur bereits im I. die ganze preußi­
sche Armee gekleidet ward, die hoch damals schon über 
3o,ooo Mann stark war- Noch hjs jetzt sind wir thöricht 
genug darauf zu bestehen, daß wir unsere Todten mit 
schwarzem Krepflor betrauern wollen, der nicht im Lande 
gemacht werden kann; da wir doch, wenn getrauret wer­
den muß, füglich mit einem Stückchen schwarzem Bande 
trauren konnten. Noch sind wir nicht so klug wie die 
Engländer, die schon seit langer als So Jahren die Tod­
ten in Wolle kleiden, um auswärts weniger Leinwand 
zu kaufen.

(217) Merkwürdig ist, daß unter den Ursachen warum die 
verpachtete Steuer auf den werth der Perrucken auf-

1
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gehoben worden, ' auch angeführt wird: --Die vielen 
° «Klagen welche die Perruckenmacher darüber geführt, 

«indem sie auswärts "auf denen Frankfurter und Leip­
ziger Messen ihre Perrucken so wohlfeil nicht ausbrim 
«gen noch verkaufen können, wie andere, weilen sie hier 
»6 pro Lsnr an 'Iwpysr dafür bezahlen muffen.« Es war 
also damals das Perrmckenmachen in Berlin schon ein 
beträchtliches Gewerbe geworden, woraus ein Absatz auf 
auswärtigen. Messen entstand- '

'(218) In England ist setzt, den Zeitungen zufolge, da die 
Pudertare weniger cinbtingt, indem viele den Puder ab­
schaffen, im Werke, eine starke Laxe auf die männli­
chen und weiblichen perrucken zu legen. Ob sie auch 
gestempelt und die Stempel von besondern Visitatorcn 
nachgesehen, und ob die Perrucken deö Großkanzlers, des 
Lord Mayors zu Londons der Richter und der Bischöfe 
werden von der Taxe ausgenommen werden, so wie die 
gepuderten Köpfd der Officiere von der Pirdertaxe, laßt 
sich noch nicht sagen. - '

säig) Man s. am ang. O. IV Th. Ulke Abt^ 2ws 
Kap. S. 2rr. Durch eben dieses Edikt wurde verordnet: 
«daß im Königreiche Preußen und allen übrigen Landen 
»auf jedes paar Schuhe, Stiefeln, Pantoffeln und 
»Strümpfe, wie auch jeden Hur, Ein guter Groschen 
»Aöcise gelegt werden soll.« Alle diese Stücke sollen mit 
»zwey unterschiedenen Stempeln, davon einen der 
»Accise-Einnehmer, den andern aber der Pachter oder 
"Kontrolleur in' Verwahrung haben soll, gestempelt 
»werden.« Man war nehmlich damals Willens die ganze 
Acclse zu verpachten, welches aber glücklicher Weise 
nicht zu Stande kam. Der Pächter hätts'^^ cks

UUd nebst Schuh - Und
Strumpfriechern zu bestellen nöthig gehabt.

(220)



(.220) Die stattliche Größe der Perrucke, welche K. Friedrich 
Wilhelm I. er der nachher so simpel j» seinem Artzuge 
einher ging, als Lronprinz tragen mußte, ist auf der in 
Kupfer gestochenen Leichenbegleitung seiner Mutter der 
Königinn Sophia Scharlotta Nr 48 zu sehen.» In eben 
dieser ungeheuer große» Perrucke erscheint er auch Noch, 
als Röntg, auf der in Kupfer, gestochenen LeichenbeIlek- 
rung seines Vaters R. Friedrichs 1 Nr ror. Dieses 
fe»eruche Leichenbegängniß geschah im May 1716, also 
trug er wenigstens »roch drey Monate als König das unge­
heure Perruckengebau.de. a»f dem.Kopse. Uebcrhaupt geben 
die Kupferstiche dieses Leichenbegängnisses eine lebhafte 
Ansicht vieler damaligen Trachten und'. Gewohnheiten. 
Alle Hosbediente. haben noch sehr, große Perrucken auf; 
sogar die Lakaien (die man an den Achselbändern er­
kenne, und daran daß sie mir unbedecktem Haupte ge-

-hen) erscheinen noch m dicken Allongeperrucken mit ho­
he» Dsvans ü la konraussr ein Lakai des einen der 
sechs übriggebltchenen den König begleitenden Rammer- 
herren hat sogar eine tüchtige Rnotenperrucke auf. Die 
Raurmerherren selbst habe«, so wie alle Minister mnd hohe 
Hofosncmnlen, sehr große Listarreeperrucken, der Kam- 
»nerl>errcnschlüssel ward damals nicht wie jetzt hinten am 
R^ckschooße, sondern über der Tasche des Rocks auf der 
rechte» Seite getragen, vermuthlich damit er der rechten 
Hand zum Aufschließen naher wäre. Alle Offiziere der 
die Haye machenden Infanterie und der den Leichenzug 
eröffnenden und schließenden Kavalle>-ie haben Alonge- 
perruckrn oder Lnotcnpcrrucken, die Generale aber, 
welche alle im Leicheuzuge folge», Luarreeperrucken. 
D^e gemeinen Dragoner und Reiter haben theils runde 
Haare, theils die Haare aufgeschlagen, theils auch kleine 
gedrehte Zöpfe, einer so,. der andere so. Bey dem Am

Unterh von Perrucken.
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spachschen Dragonerregimente bemerkt man, Laß bey dem 
Einen Bataillon jeder Dragoner an einem schmalen Nie, 
men pon der rechten zur linken Seite ein Pulver-Horn, 
und jeder gemeine Mann des andern Bataillons auf gleiche 
Art eine kleine Patrontasche hat, vermuthlich zu den Pi­
stolen, welches sich bey den andern Kavallerieregimentern 
nicht findet. Der Oberste oder Chef jedes Kavalleriere­
giments ließ vor den Pauken des Regiments ein mit ei­
ner Tigerdecke geziertes Paradepferd, durch einen Rei­
ter mit in die Procesiion führen. Die Infanterie steht 
vier Mann hoch, sie hat sehr vollständige lange Röcke 
und Westen an, auch die Patrontaschen sind viel länger, 
gehen bis 8 Zoll übers Knie. Man bemerkt keine Ba­
jonette neben dem Säbel, die Officiere der Garden zu 
Fuß haben lange Röcke mit doppelten Tressen verbrämt, 
die Rocke der Jnfanterie-Ossiciere sind zugeknöpft und die 
Scherpen über den Rock um den Leib geschlagen. Die 
Grenadiere tragen schon die bis vor kurzem bey der preußi- 
schenArmee gewöhnlichen spitzen Grenadiermützen, nur'Lie 
Zimmerleute des letzten Grenadierbataillons haben Tur, 
bane auf den Köpfen. Die Schweizergarde, in Trauer 
gekleidet, ging neben dem Leichenwagen, umgab aber 

: nicht, wie bey dl m vorigen königlichen Leichenbegängnisse,
-en neuen König: zum Zeichen, -aß sich jetzt ihr Dienst 
nur auf den Verstorbenen erstrecken sollte, wie sie denn 
auch gleich nachher abgedankt wurde.

(22>) Die von diesem Könige vom I. 1718 an geschlagenen 
Dukaten die sein Bildniß mit einem Zopfe haben, wur­
den wegen dieser an einem Könige ganz neuen Simpli­
cität in vielen deutschen Ländern mit Verwunderung be­
trachtet, und erhielten den Namen Gchwanzdukaten.

(222) Ein Geheimer-Iustizrath in Berlin war unter den hie­
sigen königlichen Räthen der letzte, der eine Luarree- 
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perrucke trug; doch nur hauptsächlich bey feierlichen Ge­
legenheiten. Nächstdem war die Knotenperrucke eines 
französischen Obergerichtsraths die größte, und dauerte 
wohl bis zu Ende des siebenjährigen Krieges.

(223) Man s. oben die i Laste Anmerkung.
(224) Man f. l^ottrs cls cis 8svigns AU kresicleur Ou- 

moulLSAu <!u 20 Octob. 1687, ja dem Kecueil tles I^et- 
trez ü« (Orvzae 1782 gr» 12) 1. X S.2I.

Zusah zu S. ro6.
Zu den neuesten Perruckenbegebenheiten gehört auch 

folgende. Die Republik Venedig ließ die ihr gehörigen 
Inseln im mittelländischen Meere jede von einem Uro- 
veäitors regieren, welche obrigkeitliche Personen, so wie 
die Senatoren in Venedig selbst, von Amtswegen sehr 
große Perrucken trugen. Als die Emissarien der fran­
zösischen Republik die Einwohner dieser Inseln aufzu- 
wiegeln suchten, und unter andern in der Znsel Zante, 
bey dem im I. 1798 errichteten Freiheitsbaume, der 
Pöbel aufgeheht ward alle Zeichen des Adels und der 
Aristokratie zu verbrennen, wollte der xi-ovoöiwrs 
durchaus nicht seine Perrucke hergeben, »wenn ihm 
»nicht dreißig Zechrnen ersetzt würden, welche sie ihm 
»gekostet haue.« Er hielt wirklich seine Amtsperrucke 
fest verschlossen, bis ein Perruckenfeind unter den Um­
stehenden ihm eine Obligation gab, die zo Zechinen in 
24 Stunden zu zahlen. Da ward die Perrucke geholt und 
verbrannt, die Perrucke, welche über Neunzig Thaler 
unsers (Geldes gekoster hatte. Man s. Vo)-aA6 cko I)1mc» 
et lhlicolo 8t6^hanopoli en Oröos nsnckaut 1ss Au- 
nees V et VI (?acks Zr. 8) Dom. I S- 93.
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